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Erſtes Kapitel. 


Man gelangt durch verſchiedene Mittel 
zu aͤhnlichen Endzwecken. 


De gewoͤhnlichſte Art, das Herz ſolcher Men⸗ 
ſchen zu beſaͤnftigen, die man beleidigt hat, und 
welche es in ihrer Gewalt haben, uns ihre Rache 
fuͤhlen zu laſſen, iſt, ſie durch Demuth zum Mit⸗ 
leiden und zum Erbarmen zu bewegen: Indeſſen 
haben Unerſchrockenheit, Standhaftigkeit und Ents 
ſchloſſenheit, obgleich ganz entgegengeſetzte Mittel, 
zuweilen eben die Wirkung hervorgebracht. 

Eduard, Prinz von Wallis, Ebenderſelbe, wel⸗ 
cher fo lange über unſre Provinz Guienne die Re, 
gentſchaft führte, und deſſen Thaten und Schlick ſale 
viele merkwuͤrdigezuͤge von Groͤße enthalten, war 
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von den Limoſtnern beleidigt worden, und ließ ſich, 
als er ihre Stadt mit Gewalt einnahm, durch das 
Schreyen und Winſeln des Volks, der Weiber 
und Kinder, welche der Schlachtbank zugefuͤhrt 
wurden, und ſich, ihm zu Fuͤßen geworfen, um Er⸗ 
barmung flehten, gar nicht erweichen, bis er, bey 
immer weiterm Vordringen in der Stadt, drey edle 
Franzoſen gewahr ward, die mit unglaublicher 
Kuͤhnheit, allein ſich dem Strome ſeines ſiegenden 
Heeres entgegen ſtemmten. Die Achtung und Ver⸗ 
ehrung gegen einen ſo ausgezeichneten Heldenmuth 
milderte erſt die Schaͤrfe ſeines Zorns, und er be⸗ 

gann von dieſen dreyen an, mit allen übrigen Eins 
wohnern der Stadt Erbarmen zu haben. 

4 Skanderbeg, der Ungarfuͤrſt, verfolgte einen 
zug Soldaten, um ihn zu toͤdten; und dieſer 
Soldat, nachdem er, um ihn zu befänftigen, alle 
Arten von Demuͤthigungen und flehentlichen Bitten 
verſucht hatte, entſchloß ſich in der aͤuſſerſten Noth, 
ihn mit dem Degen in der Fauſt zn erwarten. Die⸗ 
ſer ſein Entſchluß hemmte auf einmal die Wuth 
ſeines Generals, der ihm Gnade wiederfahren ließ, 
weil er eine ſo ehrenvolle Parthey ergriffen hatte. 
Dieß Beyſplel kann freylich von denen anders aus⸗ 
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gelegt werden, die von der bewundernswuͤrdigen 
Staͤrke und Tapferkeit dieſes Fuͤrſten nichts geleſen 
oder gehhi: haben. 


Als Kaifer Konrad III. den Herzog Wolfgang 
von Bayern, in Weinſperg belagert hielt, wollte er 
fich zu keinem mildern Accord herablaſſen, fo nie⸗ 
drige und kriechende Genugthuung man ihm auch 
anbot, als: bloß den Edelfrauen, die mit dem 
Herzoge belagert waren, zu erlauben, ihre Ehre 
unangetaſtet, zu Fuß aus der Stadt zu ziehen, und 
ſo viel Guͤter mit ſich zu nehmen, als ſie tragen 


koͤnnten; und dieſe edelmuͤthigen Weiber verſielen 


darauf, ihre Maͤnner, ihre Kinder und ſelbſt den 
Herzog auf ihren Schultern fortzutrggen. Der 


Kaiſer ward uͤber dieſe edelmuͤthige That ſo gerührt, & 


daß ihm Freudenthraͤnen entfielen; und er von 
Stund an die bittre, toͤdliche Feindſchaft aufgab, 
womit er den Herzog berg, hatte, und ihm und 


den Seinigen forthin menſchlich begegnete. Mich! 


würde das eine Mittel ſowohl als das Andre ſehr 


leicht hinreiſſen. Denn ich bin verzweifelt weich⸗ 


herzig und von zahmer, barmherziger Natur. So 
viel iſt, nach meiner Meinung, gewiß, daß 4 mich, 


or 
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natuͤrlicher Weiſe, mehr dem Mitleiden ergeben 
wuͤrde, als der Bewundrung. 

Freylich iſt, nach den Stoikern, das Mitleiden 
eine fehlerhafte Leidenſchaft. Sie wollen, man 
ſolle dem Leidenden helfen; aber man ſolle nicht 
weichherzig werden, und ſeine Leiden mit ihm fuͤh⸗ 
len. Aber mir ſcheinen dieſe Beiſpiele wirkſamer; 
um ſo mehr, da man dieſe Seelen von beyden Mit⸗ 
teln angegriffen und geprüft erblickt, ohne daß fie 
von dem Einen erſchuͤttert worden, oder ſich unter 
dem Andren gebeugt haͤtten. Man kann ſagen, es 


ſey eine Wirkung von zahmer, traͤger, weichlicher 


Gemuͤthsart, wenn man ſein Herz aus Mitleiden 
gewoͤhnt; daher es denn auch kommt, daß die 
ſchwaͤchlichſten Gemuͤther, als der Weiber, der 
Kinder und des gemeinen Mannes, demſelben am 
meiſten unterworfen ſind: hingegen, bey Thraͤnen 
und Wehklagen ſtark und ungeruͤhrt bleiben, ſich 
bloß und allein von der Verehrung des heiligen 
Gebildes der Seelenſtaͤrke befiegen laſſen, fen Zei⸗ 
chen von einer feſten, ſtandhaften Seele, welche 
von ausdaurender Mannskraft zur Liebe und Ehr— 
erbietung hingeriſſen werde. Gleichwohl koͤnnen, 
bey weniger großmüͤthigen Seelen, Staunen und 
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Bewunderung ganz aͤhnliche Wirkungen erzeugen: 
zum Beyſpiel, das Thebaniſche Volk, vor welchem 
ſeine Feldherrn daruͤber auf Haut und Haar ange⸗ 
klagt wurden, daß ſie das Commando laͤnger fort⸗ 
geſetzt hatten, als es in den Geſetzen verordnet war, 
brauchte langes Bedenken, eh' es den Pelopidas 
frey ſprach, der ſich unter der Laſt einer ſolchen Bes 
ſchuldigung kruͤmmte, und zu ſeiner Rettung nichts 
andres vorbrachte, als Flehen und Bitten: uͤber den 
Epaminondas hingegen, welcher in erhabenem 
Tone ſeine Großthaten erzaͤhlte, und ſolche dem 
Volke auf eine ſtolze und trozige Art vorwarf, hat⸗ 
te es nicht einmal das Herz, ans Stimmenſamm⸗ 
len zu denken. Die Verſammlung ging auseinan⸗ 
der, und ein jeder konnte den hohen Muth dieſes 
Angeklagten nicht ſatt loben und preiſen. i 

Dionyſius der Aeltere, hatte endlich, nach einer 
langwierigen Belagerung und unendlichen Schivies 
rigkeiten, die Stadt Rhegio eingenommen, und 
den Feldherrn Phyton, einen ſehr rechtſchafnen 


Mann, der ſolche fo hartnaͤckig vertheidigt hatt, 


zum Gefangenen gemacht; dieſen beſtimmte er zum 

traurigen Beyſpiele der Rache. Zuerſt ſagte er 

ihm, daß er Tags vorher ſeinen Sohn, und alle 
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ſeine Anverwandte habe erſaͤufen laſſen. Worauf 
Phyton nichts weiter antwortete, als: ſie waren 
einen Tag fruͤher gluͤcklich, als ich! Hierauf ließ 
er ihn von Henkersknechten ergreifen, die Kleider 
abreiſſen, durch die Gaſſen der Stadt ſchleppen, 
aufs ſchaͤndlichſte und graufamſte geiſſeln und ihn 
dabey mit den ſchmaͤhlichſten Schimpfworten bele⸗ 
gen. Phyton aber behielt immer ſtandhaften Muth 
und erlag nicht; vielmehr erzaͤhlte er unterdeſſen 
mit unverzuͤckter Miene und lauter Stimme die eh⸗ 
renvolle und ruͤhmliche Urſach ſeines Todes: wie er 
8 ſein Vaterland nicht habe den Haͤnden eines Ty⸗ 
rannen uͤbergeben wollen, und drohete ihm dabey 
mit der nahen Strafe der Goͤtter. Dionyſtus wel⸗ 
cher in den Augen der Gemeinen ſeines Heers las, 
daß ſolche, anſtatt ſich über den Trotz eines uͤber⸗ 
wundenen Feindes gegen ihr Oberhaupt und deſſen 
Sieg zu erboßen, anfingen durch die Bewundrung 
eines ſo ſeltenen Muthes, mitleidig zu werden, 
empoͤrende Reden fallen ließen, die dahingingen 
Phyton den Händen feiner Schergen zu entreiffen, 
befahl, dieſer Marter ein Ende zu machen, und 
ließ ihn hierauf, ins Geheim, im Meere erſaͤu⸗ 
fen, 


ne 


Erſtes Kapitel. — 


Wahrlich, der Menſch iſt ein unbegreiflich eitles, 
wandelbares und unheſtaͤndiges Ding. Schwer, 
ſehr ſchwer iſt es, ihn unter eine ſichre und einförmige 
Regel zu bringen. Dort ſehen Wir, wie Pompejus 
der ganzen Stadt der Mammertiner, gegen die er 
ſehr aufgebracht war, in Ruͤckſicht auf die Groß⸗ 
muth und Tugend des Buͤrgers Xenon verzeihet, 
welcher das Vergehen des Staats allein auf ſich 


nahm, und keine andre Gnade erbat, als, die 


Strafe dafuͤr allein zu tragen. Hier ſehen Wir 
den Wirth des Sylla, der in der Stadt Peruſa eine 
ahnliche Tugend ausuͤbt, aber dadurch nichts ge⸗ 
winnt, weder fuͤr ſich, noch fuͤr andre. Und, was 
meinen erſten Beyſpielen ſchnurſtracks widerſpricht, 
der kuͤhnſte unter den Menſchen, und ſo guͤtig ge⸗ 


gen die Ueberwundenen, Alexander, als er die 
Stadt Gaza nach großen Schwierigkeiten einnahm, 


ward er des Betis gewahr, der darin kommandirt 
hatte, und von deſſen Tapferkeit er waͤhrend der 
Belagerung ſo maͤchtige Beweiſe empfunden hatte; 
er fand ihn da allein, von den Seinigen verlaſſen, 


ſeine Waffen zerbrochen, ganz bedeckt von Blut 


und Wunden, indeſſen immer noch fechtend mitten 
unter verſchiedenen Macedoniern, welche ihm von 
A 4 
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allen Seiten zuſetzten, und ſagte zu ihm, voll Ver⸗ 

druß uͤber einen ſo theuren Sieg: [Denn unter 

andern Einbußen, hatte er ſelbſt an ſeinem eignen 

Körper ein paar friſche Wunden davon getragen:] 

So, wie du meinſt, Betis, ſollſt du nicht ſterben; 

mache dich nur gefaßt, alle Arten von Qualen zu 

leiden, die fuͤr einen Gefangnen erfunden werden 

fönnen. Der Andre ſah ihn an, mit einer, nicht 

8 bloß geſetzten, ſondern ſelbſt ſtolzen und veraͤchtli— 
94 chen Miene und ſagte kein Wort auf dieſe Dro⸗ 
* N Pr hung. Hierauf bemerkte Alexander, als er dieß 
| a ſteifſinnige Stillſchweigen wahrnahm: Hat er wohl 
* ein Knie gebeugt? Iſt ihm wohl ein Laut des Fle⸗ 
er hens entfahren? Wahrlich, das Stillſchweigen 
werd ich zu brechen wiſſen; und will er nicht ſpre⸗ 
. chen: aͤchzen ſoll er wohl! Hier wendelte ſich fein 
Zorn in Wuth, er befahl, man ſollte ihm die Fer⸗ 

ſen durchboren, und ließ ihnalſo lebendig, hinten 

an einem Karn gebunden, ſchleifen bis er Glieder⸗ 

weis zerriſſen war. Waͤre dieß etwa geſchehen, 

8 weil Alexandern die Staͤrke der Tapferkeit fo na⸗ 
* türlich und gewoͤhnlich war, daß weil er ſolche nicht 
bewunderte „ alſo auch weniger ehrte? Oder, 
weil er ſolche dergeſtalt fuͤr ſein beſondres Eigen⸗ 


. 
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thum hielt, daß er es in dieſer hohen Einbildung 
nicht ohne neidiſchen Verdruß ertragen konnte, ſie 
bey einem andern zu finden? Oder konnte die na⸗ 
tuͤrliche Heftigkeit ſeines Zorns platterdings keinen 
Widerſtand ertragen? Wirklich, wenn er jemals 


zu beſaͤnftigen geweſen, ſo ſollte man glauben, er 


hätte bey der Einnahme und Verwuͤſtung von The⸗ 
ben beſaͤnftigt werden muͤſſen, bey dem Anblick, des 
Niedermetzelns ſo vieler tapfern Maͤnner, welche 


verloren waren, und zur Vertheidigung des Vater 


landes weiter keine Mittel hatten. Denn es wur⸗ 
den bis an ſechs Tauſend getoͤdtet, von denen keiner 


zu entfliehen ſuchte, oder nur um Gnade bat; viel⸗ 


mehr ſuchte der Eine in dieſer, der Andre in jener 


Gaſſe die ſiegenden Feinde zu reitzen, ihn eines 1 ' 


ehrenvollen Todes ſterben zu laſſen. Keinen ſahe 


man, der bey ſeinem letzten Athemzuge nicht ſich 
noch zu raͤchen und mit Waffen der Verzweiflung 
ſeinen eignen Tod durch den Tod eines Feindes zu 
verſuͤßen geſucht hätte, Gleichwohl fand ihre bes 
draͤngte Tugend kein Erbarmen, und die Laͤnge ei⸗ 


. 
— 


nes ganzen Tages reichte nicht zu, ſeine Rachgier N 


zu ſtillen. Das Schlachten waͤhrte, fo lange noch 
ein Blutstropfen zu vergießen war; und hoͤrte erſt 
Us 
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auf bey den wehrloſen Perſonen, Greiſen, Weibern 
und Kindern, um unter dieſen dreyßig Tauſend 
Sklaven aus zu waͤhlen. 


Zweytes Kapitel. 
Von der Traurigkeit. 


Nee . l 
Ich bin dieſer Leidenſchaft am wenigſten unter⸗ 
worfen, halte nichts davon und kann ſie nicht lei⸗ 


den, ob ſichs die Welt gleich in den Kopf geſetzt 


hat, als obs ein abgeredeter Handel waͤre, ſie mit 
beſondrer Gunſt zu beehren. Sie bekleidet damit 
die Weisheit, die Tugend, das Gewiſſen. Es iſt 
ein dummer, alberner Schmuck. 

Die Italiaͤner haben weit geziemender die ſchaͤl⸗ 
kiſche Buͤberey mit dieſem Namen getauft (0); 
denn es iſt allemal eine ſchaͤdliche, eine naͤrriſche 


(0 So wie die Italiaͤner, nach Beobachtung der Sit⸗ 
ten und Charaktere, einen hinterliſtigen Schelm hinter der 
affectirten Traurigkeit gefunden haben, und alſo von 
einem ſolchen ſagen: & un triſto; fo meinen wir Deuts 
ſchen auch bemerkt zu haben, daß ein Menſch, der immer 
den Kopf, als vor Traurigkeit ſchlaff, hängen läßt, nicht 
weit vom Schelme entfernt ſey. Das wollen Wir durch 
die Namen Kopfhaͤnger, oder trauriger Patron, an: 
deuten. s 


Zweytes Kapitel. a 11 


Art und Weſen: und eben, weil man ſie immer 
fuͤr feige und niedrig hielt, verboten die Stoiker 
ihren Weiſen, ſich dieſer Empfindung zu überlaf 
ſen. Es wird aber erzaͤhlt, Pſammenitus Koͤnig 
von Egypten, nach dem er von dem Perſer Koͤnige 
Cambyſes geſchlagen und gefangen genommen 
worden, und ſeine Tochter, die auch in die Gefan⸗ 
genſchaft gerathen, als Dienſtmagd gekleidet, vor 
ſich vorbey führen geſehen, um Waſſer zu ſchoͤpfen, 
ſey er bey den Klagen und Thraͤnen aller ſeiner 
Freunde um ſich her, gelaßen geblieben; habe kein 
Wort geſagt, und habe mit den Augen ſtarr auf die 
Erde geſehn: als er bald darauf wahrgenommen, 
daß man ſeinen Sohn zum Tode fuͤhre, habe er ſich 
in eben derſelbigen Faſſung erhalten: als er aber 
bemerkt habe, daß man einen ſeiner Hausgenoſſen 
mit gefangen gefuͤhrt, da habe er begonnen ſich das 
Haupt zu zerſchlagen, und in die heftigſte Traurig⸗ 
keit aus zu brechen. Dieß ließe ſich mit dem ver⸗ 
gleichen, was man neulich an einem unſrer Prinzen 
ſahe, der zu Trident, wo er eben war, die Nach- 
richt vom Tode ſeines aͤlteſten Bruders erhielt, auf 
dem als einer Stuͤtze die Ehre ſeines ganzen Hauſes 
beruhete, und bald darauf Bericht von dem Abſter⸗ 


** 
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ben eines andern Bruders, feiner zweyten Hofnung, 
und dieſe beyden Stoͤße mit exemplariſcher Stande 
haftigkeit ertrug; als aber, einige Tage nachher, 
einer von ſeinen Bedienten ſtarb, ſich von dieſem letz⸗ 
ten Zufalle uͤberwaͤltigen, ſeinen Muth fahren 
ließ, und Klagen und Trauren zeigte, dergeſtalt, 
daß einige daraus ſchlieſſen wollten, ihn habe nur 
der letzte Stoß ſo ſchmerzhaft getroffen. Im Grun⸗ 
de aber war der Fall dieſer, daß er bereits durch— 
aus von Traurigkeit angefuͤllt war, und alſo der 
geringſte Zuſatz das ganze Gefaͤß der Gelaſſenheit 
zerſprengte. 

Man könnte, ſag' ich, eben fo über unſre Er⸗ 


zaͤhlung urtheilen, wenn ſolche nicht noch hinzu⸗ 


fügte, daß, als Cambyſes ſich bey dem Könige von 
Egypten erkundigte, warum er ſich bey dem Miß⸗ 
geſchick ſeiner Hausgenoſſen ſo ungeduldig bezeige, 
da er bey dem Ungluͤck ſeines Sohns und ſeiner 
Tochter ſtandhaft geblieben ſey? er geantwortet habe: 
darum, weil nur der erſte Unfall ſich durch Thraͤ⸗ 
nen andeuten laͤßt, die beiden letzten aber viel zu 
groß ſind, als daß ihnen irgend eine Art des Aus⸗ 
drucks entſprechen koͤnnte. Hier iſt auch nicht un⸗ 
fuͤgliche Gelegenheit, die Erfindung jenes Malers 


* 
4 
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aus der alten Geſchichte anzufuͤhren, welcher das 
Opfer der Iphigenia malen 5 und dabey den Grad 
der Traurigkeit der Umſtehenden ausdrücken ſollte, 
nach Maaßgabe des Antheils, den jeder an 
dem Tode dieſer ſchoͤnen unſchuldigen Koͤnigstochter 
naͤhme. Da er bereits alle Mittel ſeine Kunſt er⸗ 
ſchoͤpft hatte, als er an den Kopf des Vaters der 
Prinzeſſin ging: fo malte er fein Anlitz verhuͤllt, 
gleichſam, als ob keine Geſichtszuͤge im Stande 
waren, ein ſolches Maaß von Traurigkeit anzudeu⸗ 
ten. Zu eben dem Ende haben auch die Poeten die 
ungluͤckliche Niobe erdichter, welche, nachdem ſie 
erſtlich ſieben Söhne, und hernach eben fo viele 
Toͤchter verloren, auch ſonſt noch allerley bittern 
Verluſt erlitten hatte, endlich in einen Felſen ver⸗ 
wandelt wurde; 


— — — diriguiſſe malis. 


(Ovid. Met. L. 6.) 
um die ſtarre, ſtumm und taube Gefuͤhlloſigkeit an⸗ 
zudeuten, welche uns uͤberfaͤllt, wann die Zufälfe 
die uns treffen, für unfre Kräfte zu ſchwer find, 
Wirklich, wenn eine traurige Begebenheit unerhoͤrt 


groß iſt, muß fie die Seele in Staunen ſetzen, und 


ihr. die Fähigkeit nehmen, frey zu handeln. So, 
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wie es uns bey einem großen Schrecken uͤber eine 


recht ſchlimme Nachricht geht: Uns uͤberlaͤuft ein 
Schauder, ein Froſt, wir fuͤhlen uns gleichſam 
gelaͤhmt und aller Bewegung beraubt; ſo, daß die 


Seele, wenn ſie ſich nachher durch Weinen und 


Klagen wieder abſpannt, eine freyere und ruhigere 
Abwicklung und Bewegung zu gewinnen ſcheint. 


Et via vix tandem voci laxata dolore eſt. 
Virg. Aen. L. II.) 


In dem Kriege, den der Koͤnig Ferdinand gegen 
die Wittwe des Koͤnigs Johann von Ungarn, in der 


Gegend von Stuhl Weiſſenburg führte, zog ein gewiſ⸗ 


ſer Mann von der Leibgarde jedermanns Aufmerk⸗ 


ſamkeit auf ſich, weil er in einem Handgemenge 


ſich auſſerordentlich tapfer gehalten hatte. Er ward 
als unbekannt, laut geprieſen, und beklagt, 
weil er geblieben war; von niemand aber mehr, 
als von dem Herrn von Reiſchach, einem Deutſchen 
von Adel, der von einer ſo ſeltenen Tapferkeit ganz 
eingenommen war. Als man den Leichnam jenes 
Gardiſten herbey trug, naͤherte ſich von Reiſchach, 


von allgemeiner Neugierde angetrieben, um zu ſe⸗ 
hen, wer es waͤre; und nach dem man dem Er⸗ 


ſchlagenen den Helm abgenommen hatte, erkannte 
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er ſeinen Sohn. Dieſer Umſtand vergroͤſſerte das 
Mitleid der uͤbrigen Zeugen. Er allein, ohne ein 
Wort zu ſprechen, ohne ein Auge zu zucken, ſtand 
da und betrachtete mit ſtarrem Blick den Leichnam 
feines Sohnes; bis die Heftigkeit feines Schmerz 
zens feine Lebensgeiſter uͤberwaͤltigte, und er todt 
zur Erde ſtuͤrzte. 


Chi pu6 dir, com’egli arde, & in picciol fuoco: 
(Petrarca.) 


Oder: ſchwach iſt die Gluth des, der ſeine Flammen 


malen kann, ſagen die Verliebten, wenn ſie eine 


unertraͤgliche Leidenſchaft beſchreiben wollen. 
— — — Miſero, quod omnes 


Eripit ſenſus mihi. Nam ſimul te 
Lesbia aspexi, nihil eft ſuperni 
Quod loquar amens. 
Lingua ſed torpet, tenuis ſub artus 
Flamma dimanat, ſonitu ſuopte 
Tinniunt aures, gemina tegunrur 
Lumina nocte. 


(Catul. Epigr. 92.) 
Auch ſind wir in der heftigſten, brennendſten Hitze 


der Leidenſchaft am wenigſten faͤhig, unſre Gefuͤhle 


in elegiſchen Klagen zu entwickeln: die Seele iſt da 
mit einer Laſt von tiefen Gedanken uͤberladen, und 
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der Koͤrper iſt ſchwach und lechzend vor Liebe. Und 
daher entſteht zuweilen die zufaͤllige Ohnmacht, 
welche den Verliebten ſo unzeitiger Weiſe uͤber⸗ 
raſcht, und dieſe Eißkaͤlte, in welche er, vor uͤber⸗ 5 
maͤßiger Hitze, ſelbſt im Eliſtum des Genuſſes, ver⸗ 
ſinkt! N 

x Alle Leidenſchaften die man kaͤuen und wieder 

8 kaͤuen kann, ſind nicht weit her. 


* 1 Curae leves loquuntur, ingentes ſtupent. 
ä E 
„ 4 en 2i (Senec. Hyp. Act. 2. ſcen. 3.) 
. Die plögliche Freude über ein unverhoftes Glück, 


8 thut auf uns eben die Wirkung. 


Vt me conſpexit venientem, et Troja circum 
Arma amens vidit, magnis exterrita monstris, 
Diriguit viſu in medio, calor oſſa reliquit. 
Labitur, et longo vix tandem tempore fatur. 
(Virg. Aeneid. Lib. 3.) 
Außer der Roͤmerinn, welche vor ploͤtzlicher Freude 
daruͤber ſtarb, daß ſie ihren Sohn aus der Nieder⸗ 
lage bey Cannae entkommen ſah; Auſſer dem So⸗ 
phokles und Dionys, dem Tyrannen, welche die 
Freude toͤdtete; und dem Talva, welcher zu Corſega 
todt hinſank, als er die Nachricht von den Ehrenbe⸗ 
zeugungen las, die ihm der roͤmiſche Senat zu er⸗ 
kannt 


— — 2 
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kannt hatte; haben wir auch zu unſern Zeiten er⸗ 
lebt, daß Pabſt Leo X, bey der Nachricht von der 
Einnahme von Mailand, welche er fo heftig ges 
wuͤnſcht hatte, in fo übermäßige Freude gerieth, 
daß er daruͤber ein Fieber bekam, woran er ſtarb. 
Und, als ein noch nachdruͤcklicheres Zeugniß von 
der menſchlichen Schwachheit, iſt von den Alten an⸗ 
gemerkt worden, daß Diodor, der Dialektiker, vor 
heftiger Schaam auf der Stelle ſtarb, weil er ſich, 
in ſeiner oͤffentlichen Schule, aus einem Argumente 
nicht herauszuwickeln vermochte, das man ihm einge⸗ 


worfen hatte. Ich, meines Theils, habe von ge⸗ 


waltthaͤtigen Leidenſchaften ſo viel eben nicht zu 
befahren. Meine Faſſungskraft iſt von Haus aus 
trocken, und ich mache ſolche von Tage zu Tage noch 
ſteifer und harſcher, durch Ueberlegung. 


Drittes Kapitel. 
Unſre Wuͤnſche fliegen immer hoͤher, 
als wir reichen koͤnnen. | 
Diejenigen, welche die Menſchen beſchuldigen, daß 
fie beſtaͤndig nach kuͤnftigen Dingen gieren, und 


uns lehren, das Gegenwaͤrtige ergreifen und uns 
Montaigne ir Bd. B 


*. 
5 
** „ 
8 
x * 2 1 
v 


wi; 


18 Montaigne Erſtes Buch. 


damit genuͤgen, weil wir das Zukuͤnftige eben ſo we⸗ 
nig erhaſchen, als unmoͤglich das Vergangene feſt 
halten koͤnnen, berühren ſolche Jrrthuͤmer, die der 
Menſchheit am gewoͤhnlichſten ſind. Wenn ſie an⸗ 
ders das einen Irrthum zu nennen wagen, worauf 
die Natur ſelbſt, um ihr Werk zu erhalten, uns 
leitet, indem ſie uns, nebſt vielen andern, auch 
dieſe falſche Einbildung eindruͤckt, weil ſie mehr auf 


unſer Thun, als auf unſer Wiſſen abzweckt. 


Wir find niemals bey uns ſelbſt daheim, ſon— 


dern immer auswaͤrts. Furcht, Verlangen, Hof⸗ 


nung treiben uns auf die Zukunft; und berauben 
uns des Gefuͤhls und der Schaͤtzung deſſen, was 
iſt, um uns mit dem ſpielen zu laſſen, was ſeyn 
wird, ſelbſt mit dem was ſeyn wird, wann wir 
nicht mehr find. Cala mitoſus ef, ſagt Seneca, 
animus futuri anxius, Geneca. Epiſt. 9.) 
Dieſe große Lehre wird beym Plato oft wiederholt: 
thu dein Werk, und kenne dich ſelbſt. 
Jedes der zwey Glieder dieſer Lehre faßt, im Gan⸗ 
zen genommen, unſre ganze Pflicht in ſich, und Eins 
enthaͤlt zugleich das Andre. 

Wer ſein eignes Werk thun wollte, Re fin 
den, daß das Erſte, was er zu lernen habe, darinn 


Drittes Kapitel. 19 


beſtehe, zu wiſſen, was er iſt, und was feine beſon⸗ 
dern Eigeuſchaften; und wer ſich ſelbſt kennt, hält 
fremdes Werk nicht mehr fuͤr ſein eignes: er liebt 
fi), und ſucht, vor allen Dingen, an feiner Ausbil⸗ 
dung zu arbeiten: enthaͤlt ſich der vergebenen Be⸗ 
ſchaͤftigungen, und unnuͤtzer Gedanken und Aufga⸗ 
ben. Wie die Thorheit, wenn man ihr auch ge⸗ 
waͤhrt wonach ſie geluͤſtet, nicht zu frieden iſt: ſo 
begnuͤgt ſich die Weißheit mit dem was gegenwaͤn⸗ 
tig iſt, und iſt niemals mißvergnuͤgt über ſich ſelbſt. 
Epicur erlaͤßt feinen Weiſen der Sorgen und der 
Vorſicht auf die Zukunft. Unter den Geſetzen, wel⸗ 

che die Verſtorbenen angehen, duͤnkt mich dasjenige 
ſehr gegruͤndet zu ſeyn, welches die Handlungen 

der Prinzen, nach ihrem Tode, der Unterſuchung 
unterwirft. Sie ſtehen, wo nicht uͤber, doch neben 

den Geſetzen; es iſt billig, daß die Gerechtigkeit 
uͤber ihren Nachruhm und ihren Nachlaß, [Dinge, 


die wir oft hoͤher ſchaͤtzen, als das Leben,] das ver⸗ 


moͤge, was ſie uͤber ihre lebende Beſitzer nicht ver⸗ 

mocht hat. Es iſt ein Brauch, der den Nationen, 

wo er im Gange iſt, ſonderbare Vortheile bringt, 

und ſehr wuͤnſchenswerth, für alle gute Regenten, 

welche ſich daruͤber zu beſchweren haben, daß man 
B 2 5 
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das Andenken der Schlechten, eben ſo behandelt, 
wie das Ihrige. 

Wir find allen Koͤnigen, ohne Unterſchied, Un⸗ 
terthaͤnigkeit und Gehorſam ſchuldig, denn dieſe 
beziehen ſich auf ihr Amt; Hochachtung aber, und 
Zuneigung, iſt ein Tribut, den wir nur ihren Tu⸗ 
genden zu zahlen haben. Der bürgerlichen Ord⸗ 
nung halber laß uns ſie geduldig ertragen, wenn 


ſie gleich unwuͤrdig waren, daß wir ihre Laſter zus 
decken; oder durch unſer Lob zu ihren unbedeuten⸗ 


den Handlungen Huͤlfe leiſten; indeſſen, daß ihr 
öffentliches Anſehen unſrer Unterſtuͤtzung bedarf. 
Iſt aber der Handel zu Ende, ſo faͤllt die Urſach 
weg, warum man der Gerechtigkeit und unſrer 
Freyheit verſagen ſollte, unſer gegruͤndetes Mißfal⸗ 
len auszudruͤcken; und ganz beſonders waͤre es un⸗ 
billig, den guten Unterthanen den Ruhm zu entzie⸗ 
hen, daß fie einem Beherrſcher treu und redlich ges 
dient haben, deſſen Unvollkommenheiten ihnen 
ſo gut bekannt waren: wobey man auch die Nach⸗ 
kommenſchaft um ein ſo nuͤtzliches Beyſpiel braͤchte. 
Und jene, die, aus Ruͤckſicht auf erhaltene geheime 


Vortheile, das Andenken eines unloͤblichen Regen⸗ 


ten ſo angelegentlich lobpreiſen, uͤben perſoͤnliche 
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Gerechtigkeit, auf Koſten der öffentlichen, Titus 
Livius ſagt ſehr wahr, die Sprache der Menſchen, 
welche Hofbrod eſſen, ſey ſtets, voll eitler Prahlerey 
und falſchen Zeugniſſes, da jeder, ohne Unterſchied, 
ſeinen Koͤnig zur hoͤchſten Linie der Tapferkeit und 
Fuͤrſtengroͤße emporhebe. — Man kann die Uner⸗ 
ſchrockenheit der beyden Kriegsmaͤnner mißbilligen, 


weiche dem Kayſer Nero fo kuͤhn ins Angeſicht ante 


worteten; der Eine, als er von ihm gefragt ward: 
warum er ihm uͤbel wolle? ſagte: Ich liebte dich, 
als du es werth warſt: nach dem du aber ein Mut⸗ 
termoͤrder, Mordbrenner, Gauckler, und Kutſcher 
geworden biſt, haſſe ich dich, wie du's verdienſt. 
Und der Andre, als er ihn fragte, warum er ihn 
toͤdten wolle? weil ich gegen deine unaufhoͤrlichen 
Schandthaten kein beſſer Mittel weiß. Welcher 
Menſch von geſundem Verſtande kann aber die oͤf⸗ 
fentlichen und allgemeinen Zeugniſſe mißbilligen, 
die nach ſeinem Tode, von ſeinem tyranniſchen und 
ſchaͤndlichen Betragen aufgeſtellt find, und von 
ihm und von allen Boͤſewichtern, die ihm gleichen, 
noch immerfort werden aufgeſtellt werden. Es thut 
mir leid, daß ſich in eine ſo heilige Policey, als 
die zu Lacedaͤmon, eine ſo gleißneriſche Zeremonie 
B 3 
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eingeſchlichen hatte. Alle Verbuͤndete und Benach⸗ 
barte, alle Floten, Männer und Weiber durch ein— 
ander, machten ſich, ihre Trauer anzuzeigen, 
Schnitte in die Stirne, und riefen aus, bey ihrem 
Klaggeheule: dieſer, [er mochte geweſen ſeyn wie 
er wollte,] war der Beſte unter allen unſern Koͤni⸗ 
gen! Dadurch ward dem Range das Loos geges 
ben, welches dem Verdienſte gebuͤrte; und, was 


dem hoͤchſten Verdienſte gebuͤrt, dem letzten und 


niedrigſten Range. 

Ariſtoteles, der gerne alle Dinge kehrt und 
wendet, unterſucht bey Gelegenheit des ſoloniſchen 
Spruchs: daß man niemand vor ſeinem 
Ende glücklich preiſen koͤnne: ob ſelbſt derjeni⸗ 
ge, welcher nach Wunſch gelebt hat, und geſtorben 
iſt, gluͤcklich zu preiſen ſey, wenn es mit ſeinem 
Nachruhme und mit ſeinen Nachkommen ſchlecht 
ſteht. So lange wir uns regen und bewegen, be⸗ 
geben wir uns aus Vorliebe dahin, wo es uns ge— 


faͤllt: ſind wir aber außer dem Daſeyn, ſo haben 
wir weiter keine Gemeinſchaft mit dem, was iſt. 


Und da waͤre es beſſer, wenn Solon geſagt haͤtte: 
daß der Menſch alſo niemals gluͤcklich ſey, weil 
ers nicht eher iſt, bis er nicht mehr iſt! 
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— — — quisquam 
Vix radicitus e vita fe tollit,“ et ejicit: 
Sed facit eſſe fui quoddam ſuper inſcius ipfe 
Nec removet ſatis a projecto corpore ſeſe, et 
Vindicat. 
(Tucret. L. 3.) 


Bertrand Duglesquin, blieb in der Belagrung 
des Schloſſes Rancon, bey Puy in Auvergne. Die 
Belagerten, die ſich nachher ergaben, wurden ge⸗ 
zwungen die Schluͤſſel des Orts auf idie Leiche des 
verblichenen Helden zu legen. 

Barthelemy d' Alviane, General der venetiani⸗ 
ſchen Armee, ſtarb im Dienſte der Republik, waͤh⸗ 
rend dem Krieg, in Breße, und da ſeine Leiche, um 
nach Venedig gebracht zu werden, durch's Verone— 
ſiſche, als Feindes Land mußte: fo waren die mei⸗ 
ſten von der Armee der Meynung, man muͤſſe bey 
denen von Verona um ein ſicher Geleite fuͤr den 
Durchzug nachſuchen; dieſem aber widerſprach 
Theodor Trivulce und ſtimmte: man ſollte mit of⸗ 
ner Gewalt hindurch ziehen, wenn es auch daruͤber 
zur Schlacht kommen moͤchte: denn es waͤre gar 
nicht ſchicklich, ſagt' ‚er, daß derjenige, der in ſeinem 

Leben nie ſeine Feinde gefuͤrchtet, nach ſeinem Tode 
a 84 


* 
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ſie zu fuͤrchten ſcheinen ſollte. Wirklich findet man 
etwas Aehnliches in den Geſetzen der Griechen, 
nach welchen derjenige, welcher vom Feinde den 
Leichnam eines Erſchlagenen begehrte, um ihn zu 
beerdigen, dem Siege entſagte, und es ihm nicht 
mehr geſtattet war, Waffen und Siegeszeichen auf⸗ 
zuhaͤngen; wem ein ſolch Geſuch geſchah, dem war es 
Zeichen des Siegs. Auf dieſe Weiſe verlohr Nicias 
den Vortheil, den er rein weg uͤber die Korinthier 
gewonnen hatte; und Ageſilaus hingegen verfichers 
te ſich dadurch desjenigen, der ihn uͤber die Boͤotier 
ſo ſtreitig gemacht worden war. 

Man moͤchte ſich uͤber dieſe Geſchichtszuͤge wun⸗ 
dern, wenn nicht zu allen Zeiten der Brauch gewe⸗ 
fen wäre, nicht nur bloß die Sorgfalt für uns ſelbſt 
bis jenſeits unſers Lebens hinauszudehnen, ſondern 
ſogar zu glauben, daß oft die Gunſt des Himmels 
uns bis ins Grab begleite, und auf unſer todtes Ge⸗ 
bein fortdaure. Eduard der Erſte, Koͤnig von 
England, der in ſeinen langen Kriegen mit Robert, 
Koͤnig von Schottland, die Erfahrung gemacht zu 


; haben glaubte, wie ſeine eigne Gegenwart ſei⸗ 
nen Angelegenheiten vortheilhaft waͤre, indem er be⸗ 


ſtändig den Sieg davon trug, wenn er perſönlich 
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etwas unternahm, verpflichtete, als er ſtarb, ſeinen 
Sohn durch einen feyerlichen Eid, daß er, wenn er 
verſchieden ſeyn wurde, feinen Körper kochen laſſen 
ſolle, um das Fleiſch von den Knochen loͤſen zu koͤn— 
nen, welches er ſolle begraben laſſen; die Knochen 
aber ſolle er aufbewahren, um ſolche allemal im 


Heere bey ſich zu führen, fo oft er Krieg mit den 


Schottlaͤndern habe: gleichſam, als ob das Schick— 
ſal, unbedingter Weiſe, den Sieg an ſein Gebein ge— 
knuͤpft habe. Johann Ziska, welcher Boͤhmen be— 
unruhigte, um Wiclefs Irrthuͤmer zu verfechten, 
verlangte, daß man ihm nach ſeinem Tode die Haut 
abziehen, und uͤber eine Trommel ſpannen ſollte, 
die im Kriege gegen die Feinde geruͤhrt werden ſoll⸗ 
te; des Dafuͤrhaltens, das wuͤrde bazu helfen, die 
Vortheile auf die Dauer zu erhalten, die er ſelbſt in 
den Kriegen wider ſeine Feinde erfochten hatte. 
So fuͤhrten gewiſſe Indianer, in ihren Gefechten 
mit den Spaniern, die Gebeine eines ihrer Anfuͤh⸗ 
rer mit ſich, in Hinſicht auf das Gluͤck, was er in 
ſeinem Leben gehabt hatte. Und andre Voͤlker, in 


eben dieſem Welttheile, ſchleppen in ihren Fehden 


die Leichen der tapfern Krieger mit ſich herum, die 
in ihren Gefechten gefal en find, um ihnen Gluͤck 
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zu bringen, und fie aufzumuntern. Die erſten Bey⸗ 
ſpiele wollen im Grabe doch nur den Ruhm erhal⸗ 
ten, den fie durch ihre vorige Thaten erworben hat: 
ten: dieſe aber wollen ſogar noch das Vermoͤgen 
zu handeln hinzu miſchen. 

Die Geſchichte des Ritters Bayard faͤllt beſſer 
aus. Als er ſich von einer Mufketenfugel verwun⸗ 
det fuͤhlte, und man ihm anrieth, ſich aus dem 
Treffen zu begeben, antwortete er: er werde gegen 
ſein Ende nicht anfangen, dem Feinde den Ruͤcken 
zuzuwenden! Und nachdem er noch ſo lange gefoch⸗ 
ten hatte, als ſeine Kraͤfte erlaubten, und nun 
fuͤhlte, daß er vom Pferde ſinken wuͤrde, befahl er 
ſeinem Quartiermeiſter, ihn an den Stamm eines 
Baums zu legen, aber ſo, daß er mit dem Geſichte 
gegen den Feind gekehrt, ſtuͤrbe, wie dann auch ge⸗ 
ſchah. Ich muß noch ein Beyſpiel anfuͤhren, das 
in dieſem Betracht eben ſo merkwuͤrdig iſt, als nur 
immer Eins der vorigen ſeyn kann. 

Kayſer Maximilian, Ur-Ur-Großvater des jetzt 
regierenden Koͤnigs Philipp, war ein Prinz von 
großen Gaben, voll hoher Eigenſchaften, und un⸗ 
ter andern auch von ganz ſonderbarer Schoͤnheit 
des Körpers: Unter feinen Eigenheiten aber hatte 
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er auch eine, welche mit der Gewohnheit folcher 
Prinzen, die, um die wichtigſten Geſchaͤfte abzufer— 
tigen, aus ihrem Leibſtule ihren Thron machen, 
ſehr abſtach. Sie beſtand darin, daß er niemals 
einen ſo vertrauten Kammerdiener hatte, dem er 
erlaubt haͤtte, bey ſeiner Nothdurft gegenwaͤrtig zu 


ſeyn. Er ſtahl ſich immer ins Geheim zum Kam⸗ 


mergeſchirr. Er war zuͤchtig, wie eine Jungfraͤu⸗ 
lein, und haͤtte um alles in der Welt, weder dem 
Arzte, noch ſonſt irgend jemandem, die Theile ent⸗ 
bloͤßt gezeigt, welche man gewöhnt iſt, verdeckt zu 
halten. Ich, der ich ein unverſchaͤmtes Maul ha⸗ 
be, beſitze dennoch aus Temperament „eben dieſe 
Schaamhaftigkeit. Es muͤßte mich die groͤſſeſte 
Noth, oder Wolluſt dazu treiben, ſonſt laſſe ich 
nicht gerne eines Menſchen Auge ſolche Glieder oder 
Handlungen von mir ſehen, welche nach den Kit: 
tengebote, verborgen zu halten find. Ich thue mir 
dabey mehr Zwang an, als ich es bey einem Manne 
fuͤr wohlanſtaͤndig halte, beſonders bey einem 
Manne von meiner Profeſſton. Beym Maximilian 
gieng der Aberglaube fo weit, daß er in feinen letz⸗ 
ten Willen, mit duͤrren Worten verordnete, man 
ſollte ihm Unterhoſen anlegen, wenn er geſtorben 
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waͤre. Er haͤtte noch ein Codieill beyfuͤgen, und 
verordnen ſollen: daß demjenigen, der ihm ſolche 
anzoͤge, die Augen verbunden werden muͤßten. 

Die Verordnung, welche Cyrus für feine Kin— 
der macht, daß weder ſie ſelbſt, noch ſonſt jemand, 
feinen Körper anſehen oder berühren fol, nachdem 
die Seele fich davon geſchieden hat, ſchreibe ich auf 
Rechnung einer ſeiner Religionsmeynungen, denn 
ſowohl ſein Geſchichtſchreiber als er ſelbſt, haben, 
bey ihren großen Eigenſchaften, den ganzen Lauf ih⸗ 
res Lebens hindurch, eine ganz ſonderbare Sorg⸗ 
falt und Verehrung fuͤr ihre Religion ausgeſaͤet. 
Was mir ein Großer von einem meiner Verwand— 
ten, der uͤbrigens in Krieg und Frieden bekannt ge⸗ 

nug iſt, erzaͤhlte, hat mir mißfallen; als naͤmlich 
dieſer mein Vetter, an ſeinem Hofe, in einem hohen 
Alter, von heftigen Steinſchmerzen geplagt, auf 
den Tod lag, vertaͤndelte er ſeine letzten Stunden 
damit, daß er die Ehre und die Feyerlichkeiten ſei⸗ 
nes Begraͤbniſſes anordnete, und ſich vom ganzen 
Adel, der ihn beſuchte, das Ehrenwort darauf ge⸗ 
ben ließ, daß ſie dem Leichenzuge beywohnen woll⸗ 
ten. Dieſem Prinzen ſelbſt, der ihn in ſeinen letz⸗ 
ten Zuͤgen noch ſah, that er eine ſehr dringende 
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Bitte, er möchte Befehl geben, daß feine Leibgarde 
dabey aufzoͤge, und fuͤhrte manche Gruͤnde und 
Beyſpiele an, zu beweiſen, daß dieß eine Sache 
ſey, die einem Manne, wie ihm, zukaͤme: und 
ſchien ganz vergnuͤgt zu ſterben, nach dem er dieß 
Verſprechen erhalten, und nach ſeinem Gefallen 
die Ordre zu dieſer Parade ausgeſtellt hatte. Eine 
ſo unerſaͤttliche Eitelkeit iſt mir nicht leicht vorge⸗ 
kommen! 

Eine andre Merkwuͤrdigkeit, von entgegengeſetz⸗ 
ter Art, wovon es mir eben auch nicht an freundvet⸗ 
terlichen Beyſpielen mangelt, ſcheint mir mit den 
Vorigen verſchwiſtert zu ſeyn: ſich in ſeinen letzten 
Stunden damit zu martern und zu plagen, wie 
man ſein Begraͤbniß, mit der unerhoͤrteſten ſparſa⸗ 
men Knickerey, bis auf Einen Lakayen und Eine 
einzige Laterne einſchraͤnken koͤnne! Ich hoͤre dieſe 
Laune preiſen, wie die Verordnung, welche Mars 
cus Aemilius Lepidus machte, worin er feinen Ers 
ben verbot, die Feyerlichkeiten fuͤr ihn auszurich⸗ 
ten, die bey ſolcher Gelegenheit im Brauche waren. 
Iſt das auch noch Haͤuslichkeit und Maͤßigkeit, 
wenn man ſolchen Aufwand und ſolche Wolluſt ver⸗ 
meidet, deren Nutzen und Kenntniß uns ſo wenig 
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beruͤhren? das nenne ich eine leichte und ſehr wohl⸗ 
ſeile Reformation. Wenns noͤthig thaͤte, eine eine 
zuführen, fo möchte ich dahin rathen, daß ſowohl hie⸗ 
rin, als in allen Handlungen des Lebens, ein jeder 
ſich nach dem Maaße ſeines Vermoͤgens richtete. 
Und der Philoſoph Lycon ſchrieb ſeinen Freunden 
mit vieler Weisheit vor, ſeinen Koͤrper dahin zu 
begraben, wo fie es am beſten faͤnden, und in Anz 
ſehung des Leichenbegaͤngniſſes, moͤchten ſie es nicht . 
überflüffig koſtbar, noch auch zu knauſerig einrichten. 
Ich werde die Zeremonie ohne Weitres dem Übers 
laſſen, was eben Sitt' und Brauch vorſchreiben, 
und die Sorge dafür dem Gutbefinden des Erſten 
des Beſten anheimſtellen, den die Beſorgung trift. 
Totus hie locus eft contemnendus in nobis, non negli- 
gendus in noſtris (Cicer Tule.L. I. c. 45.) Und es iſt 
eine heilige Rede an einen Heiligen: Curatio fune- 
ris, conditio ſepulturae, pompa exequiarum, magis 
ſunt vivorum ſolatia, quam ſubſidia mortuorum 
(Auguftiuns prim. de. Civ. Cap. 12.) Indeſſen antwor⸗ 
tete ſchon Sokrates dem Crito, der ihn gegen die 
Stunde ſeines Todes fragte; wie er begraben ſeyn 
wollte: „Wie ihr wollt!“ Wenn ich mich noch 
weiter uͤber dieſe Sache einlaſſen ſollte, ſo wuͤrde 
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ich es artiger finden, jenen Maͤnnern nachzuahmen, 
welche es bey ihres Leibes Leben fo anzufangen wiſ— 
ſen, daß ſie ſich an der Ordnung und an der Ehre 
ihres Leichenbegaͤngniſſes ſelbſt ergoͤtzen; und die 
ſich daran behagen, ihr todtes Angeſicht in Mar⸗ 
mor zu beſchauen. Selig find die, welche es verſte⸗ 
hen, ihre Sinne zu befriedigen und zu erfreuen, 
durch Sinnloſigkeit, und zu leben von ihrem 
Tode! 

Wenig nur fehlt, daß ich nicht in einen unver⸗ 
ſoͤhnlichen Haß gegen alle Volksregierung gerathe, 
ob fie mir gleich ſonſt die natuͤrlichſte und billigſte 
zu ſeyn ſcheint: wenn mir die unmenſchliche Unge⸗ 
rechtigkeit des athenienſiſchen Volks einfaͤllt, mit 
welcher es, ohne alle Gnade, und ſelbſt ohne ein 
mal ihre Vertheidigung anhoͤren zu wollen, die 
wackern Hauptleute zum Tode verdammte, welche 
eben das Seetreffen bey den arginenſiſchen Inſeln 
gegen die Lacedaͤmonier gewonnen hatten. Die 
hartnaͤckigſte und blutigſte Seeſchlacht, die jemals 
von Griechen und ihrer Seemacht auf dem Meere 
gefochten iſt; weil dieſe Maͤnner, nach gewonnener 
Schlacht, lieber der Gelegenheit wahrgenommen 
hatten ihren Sieg weiter zu verfolgen, als ſich da⸗ 
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bey aufzuhalten, ihre Todten zuſammen zu bringen 
und zu begraben. Und, was dieſe Hinrichtung 
noch gehaͤſſiger macht, iſt der Umſtand mit dem 
Diomedon. Dieſer war einer von den Verurtheil—⸗ 
f ten, ein Mann von ausgezeichneter, fo wohl milis 
taͤriſcher als politiſcher Tugend. Als er den Spruch, 
der ſie zum Tode verurtheilte, angehoͤrt hatte, trat 
er vor, um zu reden, und ob wohl er nicht eher 
Zeit gefunden hatte, fich ein ruhiges Gehör zu vers 
ſchaffen, ſo bediente er ſich derſelben dennoch nicht, 
feine Sache zu vertheidigen, oder die augenſchein⸗ 
liche Ungerechtigkeit eines ſo grauſamen Urtheils 
darzuthun, ſondern bezeigte, ſtatt deſſen, nur feine 
Sorgfalt für die Wohlfarth feiner Richter, und 
bat die Goͤtter, dieſes Urtheil zu ihrem Beſten ge— 
reichen zu laſſen. Und damit fie durch die Richter 
fuͤllung eines Geluͤbdes, das Er und feine Kriegs- 
genoſſen, zum Dank fuͤr ein ſo glaͤnzendes Gluͤck, 
gelobt hatten, nicht den Zorn der Goͤtter auf ſich 
ziehen moͤchten; machte er ihnen bekannt, worin 
dieſes Geluͤbde beſtuͤnde. Und ohne weiter etwas 
zu ſagen, und ohne etwas abdingen zu wollen, ging 
er ſtracks, voller Muth, fort zum Richtplatze. 


— 
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Einige Jahre nachher, bezahlte ſie das Gluͤck, 
in ihrer eignen Muͤnze. Denn als Chabrias, der 
oberſte Befehlshaber ihrer Seemacht, in dem Tref⸗ 
fen bey der Inſel Naxos, mit dem ſpartaniſchen 
Admiral Pollis, die Oberhand behalten, begnuͤgte 
er ſich mit dem bloßen Siege, ohne ſich im gering⸗ 
ſten um deſſen Fruͤchte zu bekuͤmmern, die fuͤr ihre 
Angelegenheiten ſehr wichtig waren; weil er ſich 
der Gefahr jenes Beyſpiels nicht ausſetzen wollte, 

und um nicht einige wenigen Leichen ſeiner Freun⸗ 
de, die in der See herum ſchwommen, dahinten 
zu laſſen, ließ er eine Menge lebender Feinde in 
aller Sicherheit von dannen rudern, welche ihnen 
hernachmals ihren ſteifen Aberglauben gar bitter 
heim trieben. 

Quaeris, quo jaceas, poſt obitum, loco: 
Quo non nata jacent. 


(Senec. Troad, act. 2.) 


Ein andrer giebt einem Körper ohne Seele, 
die Empfindung der Ruhe wieder. 


Neque ſepulchrum, quo recipiat, habeat portum cor- 
poris; 
Ubi, reniilfa humana vita, corpus requiefcat a malis. 


(Cic. Tuſc. Lib. 1.) 
Montaigne, ir Bd. € 
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Grade ſo zeigt uns die Natur, daß verſchiede⸗ 
ne todte Sachen noch ganz verborgene Verhaͤltniſſe 
mit dem Leben haben. Der Wein truͤbt ſich im Kel⸗ 
ler, bey gewiſſen Veraͤndrungen, welche die Jahrs⸗ 
zeiten, auf den Stock von welchem er gezeugt iſt, 
bewirken. Und in Salzlake gelegtes Wildfleiſch, 
ſoll, wie man ſagt, ſeinen Zuſtand und ſeinen 
Geſchmack, nach den Geſetzen des lebenden Flei⸗ 
ſches veraͤndern. N 
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Wie die Seele ihren Zorn an unrechten 


Gegenſtaͤnden auslaͤßt, wenn ihr die ei⸗ 


gentlichen fehlen. 


Einer von unſern Edelleuten, welcher gar weidlich 
vom Podagra mit genommen ward, pflegte, wenn 
die Aerzte ihm ſehr ernſthaft anrieten, ſich alles 
Geraͤucherten und Geſalzenen zu enthalten, ſehr 
ſpaßhaft zu antworten: er muͤſſe Etwas haben, 
woran er feinen Unmuth, über die ſchmerzhaften 
Anfaͤlle der Krankheit, auslaſſen koͤnne; und wann 
er ſo zuweilen uͤber die Mettwurſt, zuweilen uͤber 
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geraͤucherte Zungen oder Schinken tobe, laͤrme und 
fluche, fo fühle er doch einige Erleichterung! Spaaß 
aber bey Seite! Wenn wir unſern Arm zum 
Schlagen aufheben, und wir auf nichts treffen, 
ſondern nur in den Wind ſchlagen, ſo thut er uns 
ſelbſt weh; und um eine Ausſicht recht angenehm 
zu machen, muß fie nicht ohne Graͤnzen in die leere 
Luft hinaus gehen; ſondern muß in erreichbarer 
Ferne Gegenftände haben, worauf das Auge ruhen 
kann. 


Ventus ut amittit vires, nifirobore denfae 
Occurrant filvae, fpatio diflufus inani. 


(Lucan. L. 3.) 


Eben fo, ſcheint es, daß eine, in Bewegung und 
Erſchuͤtterung geſetzte Seele, ſich in ſich ſelbſt ver⸗ 
liere, wenn man ihr keinen Gegenſtand der Bes 
ſchaͤftigung giebet. Sie muß immer etwas haben, 
woran fie ihre Kräfte uͤbt. Plutarch ſagt, bey Ges 
legenheit ſolcher Perſonen, welche die kleinen Af⸗ 
fen und Hunde fo gerne leiden mögen, daß der ver⸗ 
liebte Theil in Uns, wenn er keinen aͤchten Gegen⸗ 
ſtand fände, an den er ſich anſchließen koͤnne, ſich 
lieber einen unaͤchten, nichtsbedeutenden unterſchie⸗ 
be, als ganz müſſig zu bleiben. Wir ſehen auch, 
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daß die Seele, in ihren Leidenſchaften, ſich lieber 
ſelbſt taͤuſcht, und ſich, gegen ihre eigne Ueberzeu⸗ 
gung ſogar, eine Puppe nach kindiſchen Grillen 
putzt und ſchmuͤckt, als ganz muͤſſig und ohn' alle 
Thaͤtigkeit zu bleiben. So werden die Thiere von 
ihrer Wuth getrieben, in die Steine, in das Eiſen 
zu beißen, die ſie verwundet haben, und rächen 
dergeſtalt mit grimmigen Eifer, an ſich ſelbſt den 
Schmerz, den ſie fuͤhlen. 
Pannonis haud aliter poft ictum faevior urfa, 
Cui jacutum parva Lybis amentavit habena, 
Se rotat in vulnus, telumque irata receptum 


Impetit, et ſecum fugientem circuit haftam. 
(Lucan. L. 6.) 


Was für Urfachen erfinden wir nicht für die Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle die uns begegnen! Wie greifen wir 
Rechts und Links, um etwas zu finden, woran wir 
unſern Unmuth auslaſſen koͤnnen? Es ſind nicht 
dieſe blonden Locken, die du zerreiſſeſt, noch die 
weiße Bruſt, welche du vor heftiger Betruͤbniß fo 
grauſam zerſchlaͤgſt, welche deinen geliebten Bruder 
durch ein ungluͤckſeeliges Blei aus der Welt geraft 
haben! Suche die Schuld anderwaͤrts. Livius 
ſagt, da er von dem Verluſte der beyden Bruͤder 
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jener großen Feldherrn, des roͤmiſchen Heeres 
in Spanien redet: Flere omnes repente, 
et offenſare capita. (Lib. I. 25.) das iſt die 
gemeine Weiſe. Und der Philoſoph Bion, ſagt' im 
Scherze von dem Könige, der vor Betrüͤbniß ſich 
den Bart ausraufte: „Glaubt dieſer denn, daß 
die Schaͤbe die Traurigkeit lindert?“ Wer hat 
nicht Karten mit den Zähnen zerreiſſen, Würfel 
durch die Gurgel wuͤrgen geſehen, um den Verluſt 
des Geldes zu rächen? Xerxes ließ das Meer 
ſtaͤupen, und ſchrieb einen Ausfodrungs⸗Brief an 
den Berg Athos; und Cyrus hielt ſein Heer ver⸗ 
ſchiedene Tage damit auf, ſich an dem Fluſſe Gyn⸗ 
dus zu raͤchen, wegen der Furcht, die er gehabt 
hatte, als er hinüber ſetzte; und Caligula zerſtoͤrte 
ein ſehr ſchoͤnes Haus, wegen des Vergnuͤgens, 
das ſeine Mutter darinn genoſſen hatte. 

In meiner Jugend ging die Volksſage: ein be⸗ 
nachbarter König, über welchen Gott eine Straf⸗ 
geißel verhaͤngt, habe geſchworen ſich an ihm zu 
rächen; und ein Gebot ausgehen laſſen, man ſolle 
waͤhrend zehn Jahren nicht beten, nicht von ihm 
ſprechen, noch, ſo viel von ſeiner Gewalt abhinge, 
an ihn glauben. Hierdurch wollte man nicht ſo 
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wohl die Dummheit, als die natürliche Großprah⸗ 


lerey der Nation darlegen, von welcher das März 
chen erzaͤhlt ward. Dieſe zwey Gebrechen ſind 
immer beyſammen. Dergleichen Handlungen ent⸗ 
ſpringen, die Wahrheit zu ſagen, ein wenig mehr 
noch aus uͤberſchnapptem, als aus bloͤdem Ver⸗ 
ſtande. N 
Als der Kayſer Auguſtus einen Sturm zur See 
erlitten hatte, kuͤndigte er dem Gott Neptun Fehde 
an; und bey den Aufzuͤgen der Kampfſpiele ließ er 
ſein Bild aus der Ordnung wegnehmen, wohin es 
unter die andern Goͤtter gehoͤrte 2 um ihn ſeine Ra⸗ 
che fuͤhlen zu laſſen. Woruͤber er noch weniger zu 
entſchuldigen iſt, als die Vorigen, und weniger, als 
er es nachher war, da er nachdem er eine Schlacht 
unter Quintilius Varus, gegen die Deutſchen ver⸗ 
loren hatte, vor Zorn und Verzweiflung mit dem 
Kopfe wider die Wand rannte, und dabey ausrief: 
Varus, ſchaff' mir meine Legionen wieder! denn 
jene uͤbertreffen alle Narrheit, um ſo mehr weil ſich 
noch Gottloſigkeit hinzu miſcht, die an Gott ſelbſt, 
oder am Gluͤck ihr Muͤthlein kuͤhlen wollen, gleich⸗ 
ſam, als ob das Schickſal Ohren haͤtte, die wir mit 


unſern Faͤuſten erreichen koͤnnten. So ungefehr f 
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wie die Thracier, welche, wenn es donnert und 

blitzt, mit einer titaniſchen Wuth nach dem Himmel 

zu ſchießen beginnen, um Gott durch ihre Pfeile auf 

beſſre Gedanken zu bringen. Aber wie der alte 
Dichter, beym Plutarch, ſingt: 


Was zurnſt du mit der Götter Schaar? 
All deine Wuth kraͤnkt ihnen nie ein Haar! 


Indeſſen koͤnnen wir die Ausſchweifungen unſers 
Geiſtes nie genug ſchelten und ſchimpfen. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Ob der Commandant einer belagerten 
Stadt hinausgehen dürfe, um Unterhands 
lung zu pflegen. 


Als Lucius Marcius, roͤmiſcher Legat, in dem 

Kriege gegen Perſeus, Koͤnig von Macedonien, die 

noch noͤthige Zeit gewinnen wollte, um ſein Heer in 

volligen Stand zu ſetzen, that er von Zeit zu Zeit 

Friedensvorſchlaͤge, wodurch ſich der König einſchlaͤ— 

fern ließ, und einen Waffenſtillſtand auf verſchie⸗ 
(4 
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dene Tage bewilligte , vermittelſt deſſen er feinem 
Feinde Raum gab, ſich zu wafnen; und ſich ſelbſt 
den gaͤnzlichen Untergang zuzog. Auch verwarfen 
die Alten im Senat, eingedenk der Sitt' ihrer Vor⸗ 
fahren, die Weiſe zu kriegen, weil ſich ſolche mit 
ihrer alten Art nicht reimte: dieſe hieß, ſagten fie 
mit Tapferkeit fechten, aber nicht mit Liſt, oder 
truͤgeriſchem Ueberfallen bey Nacht, oder verſtellter 
Flucht und unerwartete neuen Angriff. Die Al⸗ 
ten haͤtten keinen Krieg angefangen, ohn' ihn vor⸗ 
her dem Feinde anzukündigen, und oft hätten fie 
noch dazu Ort und Stunde der Schlacht beſtimmt. 
Mit dieſer Gewiſſenhaftigkeit ſchickten fie dem Koͤ⸗ 
nig Pyrrhus feinen verrätherifchen Arzt zurück, und 
den Phaliskern ihren untreuen Schulmeiſter. Das 
waͤren noch aͤchte roͤmiſche Formen geweſen, und 
nicht von griechiſcher Feinheit und puniſcher Ver⸗ 
ſchlagenheit, wo der Sieg durch Gewalt weniger 
ruͤhmlich waͤre, als der Sieg durch Betrug. Hin⸗ 
terliſt könne freylich wohl einmal gelingen, aber nur 
derjenige habe ſich fuͤr uͤberwunden zu halten, wel⸗ 
cher weiß, er ſey es nicht durch Liſt oder Hexerey, 
ſondern durch Tapferkeit, Mann gegen Mann und 
einen ofnen und unverholnen Angriff. Aus der 
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Sprache dieſer wackern Leute erhellet deutlich, daß 
ſie den ſchoͤnen Spruch: 


— — — dolns, an virtus, quis in hofte requirat? 


noch nicht angenommen hatten. 

Die Achayer, ſagt Polybius, verabſcheueten je⸗ 
de Art von Betruge in ihren Kriegen, und hielten 
Nichts fuͤr Sieg, als wobey dem Feinde der Muth 
benommen war. Eam vir fanctus et ſapiens feiet 
veram eſſe vietoriam, quae falva fide, et integra digni- 


tate parabitur. (Tac. in Agric,) Und ein Andrer 
ſagt: 


Vos ne velit, an me regnare hera; quidve ferat Sors, 


Virtute experiamur. 


Im Koͤnigreich Ternate, unter jenen Nationen, 
die wir ſo ſchlichtweg Barbariſch nennen, herrſcht 
die Sitte, keinen Krieg zu beginnen, den ſie nicht 
vorher angekuͤndigt, und dabey eine umſtaͤndliche 
Erklarung über die Mittel von ſich gegeben haben, 
die ſie dazu anzuwenden, die Mannſchaft die ſie 
ins Feld zu ſtellen, den Kriegsvorrath, den fie hatten, 
nebſt allen ihren Schutz- und Trutz⸗ Waffen. 
War das aber geſchehen, ſo war ihr Geſetz, ſich, in 
ihrem Kriege, ohne weitres Bedenken alles 
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deſſen zu bedienen, was zum Siege beytragen 
kann. 3 

Die alten Florentiner waren fo entfernt, durch 
Ueberrumpelung über ihre Feinde im Kriege Vor⸗ 
theile erjagen zu wollen, daß ſie ſolche vielmehr ei⸗ 
nen Monat vorher, bevor fie ihr Volk ins Feld 
rücken ließen, durch das fortwaͤhrende Laͤuten ihrer 
Glocke warnten, die ſie Martinella nannten. 

Wir [Franzoſen!] Unſrer Seits hingegen, die 
Wir weniger aberglaͤubig ſind, und dafuͤr halten, 
derjenige habe die Ehre vom Kriege, welcher den 
Nutzen davon hat, wir ſagen mit Lyſander: wo die 
Loͤwenhaut nicht zureichen will, da muß man einen 
Streifen vom Fuchsbalg dran nähen; die gewöhns 
lichſten Gelegenheiten zu Ueberliſtigungen entſtehn 
aus dieſer Regel; und zu keiner Stunde, ſagen wir, 
muß ein Befehlshaber emſiger auf ſeiner Huth ſeyn, 
als zur Stunde der Unterhandlung oder des Accord⸗ 
ſchließens. 

Und aus dieſer Urſach iſt es ein Grundſatz, in der 
Sprache aller Kriegsmaͤnner unſrer Zeit: daß der 
Oberbefehlshaber einer belagerten Feſtung, niemals 
ſelbſt hinaus gehen muͤſſe, um zu kapitulieren. Zu 
unſrer Vaͤter Zeiten, legte man dieſen Fehler den 
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Herren de Montmord und de IAſſigni zur Laſt, 
welche Mouſon gegen den Grafen de Nanſau vers 
theidigten. So aber wäre auch derjenige zu ent 
ſchuldigen, welcher auf eine ſolche Weiſe hinaus 
ginge, daß Sicherheit und Vortheil dabey auf ſeiner 
Seite bliebe; wie es der Graf Guy de Rangon in 
der Stadt Reggio machte, [wenn man dem du Bel⸗ 
lay glauben darf, denn Guicciardini ſagt, er ſelbſt 
ſey es geweſen,] als der Herr de PEfcut ſich ders 
ſelben naͤherte, um eine Capitulation zu verabre⸗ 
den. Dieſer verließ ſeine Feſtung ſo wenig aus den 
Augen, daß vielmehr, als während der Unterhand⸗ 
lung ſich feindſeelige Bewegungen aͤußerten, Herr 
de bEſcut und der Haufen der mit ihm herangeruͤckt 
war, ſich nicht nur für zu ſchwach befanden, derge⸗ 
ſtalt, daß Alexander Trivulcio dabey getoͤdtet wur⸗ 
de, ſondern Herr de l'Eſcut ſelbſt ſich der Sicher⸗ 
heit wegen genoͤthigt ſah, dem Grafen zu folgen, 
und ſich auf deſſen Ehrenwort in die Feſtung zu 
werfen, um darin Schutz zu finden. 

Als Eumenes in der Stadt Nora vom Antigo⸗ 
nus der ſie belagerte, dringend aufgefodert ward, 
zu ihm heraus zu kommen, um mit ihm in Unter⸗ 
handlung zu treten, und dabey anfuͤhrte, es ſey 
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nicht anders ſchicklich, als daß Eumenes zu ihm 
hinauskaͤme, weil er der Vornehmſte und der 
Staͤrkſte ſey, ſo ſchickte er dieſe edle Antwort: Ich 


ſchaͤtze keinen Menſchen vornehmer, als mich, fo 
* lange ich mein Schwerdt in meiner Gewalt habe, 
und willigte in ſein Verlangen nicht eher, als bis 
ihm j jener, ſeinen Neffen Ptolomeus begehrtermaßen 

2 zur Geiſſel geſchickt hatte. So weiß man auch ei⸗ 
nige, die ſich ganz wohl dabey befunden haben, 


daß fie, aufs Ehrenwort der Belagerer, ſich zu ih⸗ 
nen hinausbegeben haben. Zum Beyſpiel, Henry 
de Vaux, ein Ritter aus Champagne, welcher von 
den Englaͤndern im Schloß Commercy belagert 
wurde, und Barthelemy de Bonnes, der die Bela⸗ 
gerung fuͤhrte, von außenher den groͤßeſten Theil 
des Schloſſes hatte untergraben laſſen, ſo, daß nur 
das Feuer angezuͤndet werden durfte, um die Be⸗ 
lagerten unter dem Schutte zu begraben, ihn, den 
Henry auffoderte zu ihm ins Lager zu kommen, um 
einen fuͤr ihn vortheilhaften Accord zu ſchließen; 
welches er dann auch nebſt drey andern that. Und 
als ihm hier ſein unvermeidlicher Untergang klar 
vor die Augen geſtellt wurde, fuͤhlte er ſich ſeinem 


Feinde hoͤchſt verbunden, und ergab ſich ihm nebſt 
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ſeinen Leuten auf Diſeretion. Nach dem die Ueber⸗ 


gabe vollbracht war, zuͤndete man das Feuer in 


den Minen an, und als die hoͤlzernen S Streben Run 


chen, ſtuͤrzte das ganze Schloß uͤbern Haufen. 
Ich traue ganz leicht dem Worte eines Andern. 


Aber ich würde doch ſchwer dazu zu bewegen on, 
wenn ich dadurch Gelegenheit geben koͤnnte, von . 
mir zu urtheilen „ ich hätte es mehr aus V Verzweif⸗ f 


lung und Mangel an Herzhaftigkeit gethan, als 
aus unbefangenem Vertrauen auf ſeine Rechtſchaf⸗ 


fenheit. 
Sechstes Kapitel. 
Die Zeit waͤhrend des Capitulirens 
iſt gefährlich. 


Bey alle dem ſah ich letzthin in meiner Nachbar⸗ 
ſchaft von Muſſidan, daß diejenigen, welche durch 


unſre Armee mit Gewalt daraus verjagt worden, 


nebſt mehrern von ihren Anhaͤngern, uͤber Verraͤ⸗ 
therey ſchrieu, weil man ſie, unterdeſſen daß man 
in Unterhandlung begriffen war, und der Waffen⸗ 
ſtillſtand noch dauerte, überrumpelt und die Stadt 
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verwuͤſtet habe. Eine Klage, die vielleicht in alten 
Zeiten einen Scheingrund gehabt haͤtte; allein, wie 
ſchon geſagt, unſre Art zu verfahren iſt weit ent⸗ 
fernt von jenen Regeln, und muß man keine gegen⸗ 
ſeitige Treue und Glauben erwarten, ſo lange nicht 
Briefe und Siegel dazu noͤthigen; und auch alsdann 
hat's oft noch ſeine Noth! 

Und es iſt von jeher ein Wageſtuͤck geweſen, ei⸗ 
nem ausgelaſſenen, ſiegenden Haufen Kriegsvoͤlker 
zuzutrauen, er werde die Bedingung treulich beob⸗ 
achten, die man einer Stadt zugeſtanden, welche 
ſich auf Accord ergeben hatte, wenn man dem Sol⸗ 
daten, gleich in der erſten Hitze, den freyen Ein⸗ 


gang verſtattete. L. Aemiljus Regulus, der roͤmi⸗ 


ſche Praͤtor, welcher ſeine Zeit mit Verſuchen verlo⸗ 
ren hatte, die Stadt der Phocier mit Gewalt zu ers 
obern, weil ſich die Einwohner mit ungemeiner 
Tapferkeit vertheidigten, machte mit ihnen ein 
Buͤndniß, daß er ſie als Freunde des roͤmiſchen 
Volks aufnehmen, und bey ihnen, als einer Bun⸗ 
desſtadt, einziehen wolle, wobey er ihnen alle 
Furcht vor Feindſeligkeiten ausredete. Als er aber, 
um ſich in groͤßerer Pracht zu zeigen, mit ſeinem 
ganzen Heere hineinzog, da ſtand es nicht mehr in 


! 
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ſeiner Macht, welche Muͤhe er ſich auch darum gab, 
feine deute im Zaum zu halten, und er mußte es 
vor ſeinen Augen geſchehen laſſen, daß ein großer 
Theil der Stadt geplündert wurde. Die Rechte 
des Geitzes und der Rache waren an die Stelle ſei⸗ 
nes Anſehens, und der Kriegszuchr getreten. 
Cleomenes ſagte: im Kriege duͤrfe man dem 
Feinde ſoviel Uebel zufuͤgen, als moͤglich; das ſey 
über der Gerechtigkeit, und ihr gar nicht unterwor⸗ 
fen, weder vor Goͤttern noch Menſchen; und als er 


mit den Argiriern einen Waffenſtillſtand auf ſteben 
Tage geſchloſſen, überſſel er fie ſchon in der dritten 
Nacht, als ſie ſicher ſchliefen, und ſchlug ſie; er 
ſchuͤtzte dabey vor, bey feinem Waffenſtillſtande ſey 
von keiner Nacht die Rede geweſen. Aber die 
Goͤtter raͤcheten dieſen treuloſen Pfiff. Die Stadt 
Caſilinum ward, indem noch Unterhandlung gepflo⸗ 
gen ward, und ſie auf ihre Sicherheit ſannen, 
uͤberrumpelt und eingenommen; und das zwar zu 
den Zeiten der gerechteften Feldherrn und der voll⸗ 
kommenſten Kriegsgeſetze der Roͤmer. Denn es iſt 
eben nicht geſagt, daß es nach Zeit und Gelegen⸗ 
heit nicht erlaubt ſeyn ſollte, die Dummheit unfrer 
Feinde eben ſo wohl zu benutzen, als ihre Feigheit. 
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Sicherlich hat der Krieg ſeiner Natur nach, viele 
vernünftige Freyheiten, zum Nachtheile der Ver⸗ 
nunft. Und hier gilt eine Ausnahme von der Re⸗ 
gel: Neminem id agere, ut ex alterius praedetur 
infeitta. (Cicer. de Offic. lib. 3.) Ich wundre mich 
aber über die Ausdehnung, die Xenophon dieſer 
Ausnahme durch Reden und verſchiedene Thaten 
ſeines vollkommnen Imperators giebt; da es ſonſt 
ein Schriftſteller von großem Gewicht in dergleichen 
Sachen iſt, und dabey ein großer Feldherr, und in 
der Philoſophie einer der vornehmſten Schuͤler des 
Socrates; und ich kann das Maaß feiner Erlaſ⸗ 
ſungen nicht uͤberall und durchgaͤngig billigen. 

Als Herr d'Aubigny Capua belagerte, und 
der Stadt ſehr heftig zuſetzte, verlangte der Com⸗ 
mendant derſelben, Fabricius Colonna, zu kapitu⸗ 
liren, und als er die Unterhandlung von einer 
Baſtey herunter begonnen, und feine Mannfchaft 
indeſſen fahrlaͤſſig ward, bemaͤchtigten die Unſrigen 
ſich der Feſtung und ließen alles uͤber die Klinge 
ſpringen. Und noch friſchern Andenkens. Da der 
Herr Julian Romero dieſen zierlichen Streich aus⸗ 
gehen ließ, daß er aus Yooy herausging um mit 
dem Connetable zu kapitulieren, fand er, bey der 

a Heim⸗ 
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Heimkehr, den Ort bereits eingenommen. Jedoch, 
damit auch wir unſer Theil zur Zeche geben, muß 
ich des Streichs mit Genua erwähnen. Der Mars 
quis de Peſquaire belagerte nämlich Genua, worin 
der Duc Octavian Fregoſo, unter unfrer Protek⸗ 


tion kommandierte; und als unter dieſen Beyden 


es mit der Kapitulation ſo weit gediehen war, daß 
man fie für geſchloſſen hielt, ſchlichen ſich die Spar 
nier, aufm Punkte des Abſchluſſes hienein, und 
hauſeten, als nach einem wohl erfochtenen Siege. 
Ferner noch nachher zu Ligny, im Bareſiſchen, wo 
der Graf de Brienne kommandirte, als es der 
Kayſer in Perſon belagerte. Hier war Bertheville, 
der Stellverweſer des Grafen hinausgegangen um 
zu kapitulieren, und waͤhrend daß man die Punkte 
verabredete, ward die Stadt eingenommen: 


Fü il vincer fempre mai laudabil cofa 


Vincafi o per fortuna o per ingegno. 


ſagen ſie mit Arioſt in ſeinem funfzehnten Geſange; 

der Philoſoph Chryſippus moͤchte aber wohl nicht 

dieſes Sinnes geweſen ſeyn, und ich eben ſo wenig. 

Denn er ſagt, diejenigen, welche in die Wette ren⸗ 

nen, muͤſſen zwar alle ihre Kräfte anwenden, ſchnell 
Montaigne ir Bd. D 
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zu laufen, aber es iſt ihnen keines Weges erlaubt, 
die Hand an ihren Gegner zu legen, um ihn aufzu⸗ 
halten, oder ihm ein Bein vorzuhalten, daruͤber er 
fallen müßte. Noch großmuͤthiger war es, was 
der große Alexander zum Polypercon ſagte, als 
welcher ihn uͤberreden wollte, ſich des Vortheils 
zu bedienen, den ihm die Dunkelheit der Nacht ge⸗ 
waͤhrte, um den Darius zu überfallen: Nein, 
ſagt er, mir ziemt es nicht, verſtohlne Siege zu 
ſuchen. Malo me fortunae poeniteat, quam vietoriae 
pudeat. (Quin. Curt. I. 4.) 
Atque idem fugientem hau: eſt dignatus Orodem 
Sternere, nec jacta coecum dare cuspide vulnus: 
Obvius, adverſoque occurrit, ſeque viro vir 


Contulit, haud furto melior, fed fortibus armis, 


(Aeneid. Lib. 10.) 


Siebentes Kapitel. 


Nach dem Vorſatz wird die That 
gerichtet. 
Der Tod, fagt man, entlaͤßt uns aller unſrer Ver⸗ 


bindlichkeiten. Ich kenne Leute, die es in verfchiee 
denem Sinne genommen haben. Heinrich der Sige 
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8 beute, König von England, machte einen Vertrag 
mit Don Philipp, Sohn des Kayſers Maximilian, 
oder, um ihn in ruͤhmlicher Geſellſchaft aufzufuͤh⸗ 
ren, Vater Kaiſer Carls des Fuͤnften, vermöge deſ⸗ 
ſen, beſagter Don Philipp, den Herzog von Suf⸗ 
folk, von der weißen Roſe, feinen Feind, der ſich 
als ein Fluͤchtling in den Niederlanden aufhielt, in 
feine Hände liefern ſollte, wogegen er verſprach, 
nichts gegen das Leben dieſes Herzogs zu unterneh⸗ 
men. Gleichwohl befahl er gegen ſein Ende, durch 
ein Teſtament, feinem Sohne, ihn alfobald hinrich⸗ 
ten zu laſſen, als er verſchieden ſeyn würde, 

Letzthin fielen, in dem Trauerſpiele, welches der 
Due d'Alba uns zu Bruͤſſel an den Grafen Horn 
und Egmont gab, gar viele merkwuͤrdige Dinge 
vor: unter andern, daß der Graf Egmont, auf 
deſſen Wort und Zuſage ſich der Graf Horn dem 
Due d Alba geſtellt hatte, mit großem Eifer darauf 
drang, daß man ihn zu erſt hinrichten möchte, da⸗ 
mit ihn fein Tod von der Zuſage entbände, die er 
dem Grafen Horn gethan habe. Es ſcheint, der 
Tod habe den Koͤnig von ſeinem Worte nicht ent⸗ 
bunden, und der Graf Egmont ſey feiner Zuſage, 
auch ohne zu ſterben, entlaſſen geweſen. Wir koͤn 
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nen zu Nichts, das unſer Vermoͤgen und unſre 
Kräfte uͤberſteigt, verpflichtet ſeyn; und das zwar 
deswegen, weil die Wirkung und Erfuͤllung ganz 
und gar nicht in unſrer Macht ſtehn; und weil, ge⸗ 
nau betrachtet, nichts in unſrer Macht ſteht, als 
der Wille: in dieſen gruͤnden ſich nothwendiger 
Weiſe alle Regeln fuͤr die Pflichten des Menſchen. 
Demnach war der Graf Egmont, der ſich mit ſeiner 
Seele und ſeinem Willen ſeine Zuſage zu erfuͤllen 
fuͤr verpflichtet hielt, obgleich das Vermoͤgen, ſte 
kraͤftig zu machen, nicht in ſeinen Haͤnden war, 
ohne Zweifel ſeines Verſprechens entbunden, wenn 
er auch den Graf Horn uͤberlebt haͤtte. Heinrich 
der Siebente aber, der mit Willen ſein Wort brach, 
kann damit keines weges entſchuldigt werden, daß 
er die Ausführung feiner Treubruͤchigkeit, bis nach 
ſeinem Tode verſchoben habe; eben ſo wenig als 
der Maurer, beym Herodot, der fein Leben hin 
durch das Geheimniß vom Schatze des Koͤnigs von 
Egypten, ſeines Herrn, treu und redlich bewahrt 
hatte, auf ſeinem Todbette aber es ſeinen Kindern 
entdeckte. 
Ich habe verſchiedene meiner Zeitgenoſſen ge⸗ 
kannt, die in ihrem Gewiſſen uͤberzeugt waren, 
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daß fie fremdes Gut beſaͤßen, und welche Anſtalten 
machten zur Wiedererſtattung, durch Teſtament 
und nach ihrem Tode. Das taugt gar Nichts. Wo⸗ 
zu das Aufſchieben einer ſo dringenden Sache? 
Was ſoll das fuͤr ein Erſatz fuͤr eine Beleidigung 
ſeyn, der ihnen weder Muͤhe noch Koſten macht. Sie 
find ſchuldis ſelbſt zu verguͤten; und je ſchwerer und 
ſaurer ihnen die Bezahlung wird, je gerechter und 
verdienſtlicher iſt ihre Erſtattung. 

Die Buße will Laſt auflegen! Diejenigen machen 
es noch ärger, welche die Erklärung ihrer Feind⸗ 
ſchaft und ihres Haſſes gegen einen Verwandten, 
bis auf ihren letzten Willen verſparen, und ſolche 
ſo lange ſie lebten verbargen. Sie zeigen, daß ſie 
um ihre eigne Ehre wenig beſorgt ſind, indem fie 
den Beleidigten reitzen, ihr Andenken nicht zu ver⸗ 
ſchonen; und noch weniger ſind ſie beſorgt fuͤr ihr 
Gewiſſen, indem ſie, ſelbſt in Hinſicht auf den 
Tod, nicht einmal ihren Groll toͤdten koͤnnen; ſon⸗ 
dern ſolchen noch, weit uͤber ihr Leben hinaus, 
wirkſam erhalten wollen. Es ſind ungerechte Rich⸗ 
ter, welche das Urtheil fo lange verschieben, bis fie 
nichts mehr von der Sache wiſſen. Ich werde 
mich wohl huͤten, wenn ich kann, daß mein Tod 
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Dinge ſage, die mein Leben nicht vorher, und zwar 
laut und oͤffentlich, geſagt hat. 


Achtes Kapitel. 


» 


Vom Muͤſſiggange, oder der Un⸗ 
thaͤtigkeit. 


So, wie wir an brachliegenden Aeckern ſehen, daß 
ſie, wenn ſie geil und fruchtbar find, tauſenderley 
wilde und unnuͤtze Kraͤuter hervortreiben, und, 
wenn wir ſie urbar erhalten wollen, wir ſie zu un⸗ 
ſerm Zwecke, an gewiſſe Geſaͤme binden und gewoͤh⸗ 
nen muͤſſen: und ſo, wie wir ſehen, daß die Wei⸗ 
ber fuͤr ſich allein zwar wohl zuſammengewachſene 

Fleiſchklumpen hervorbringen, wenn aber die Zeu⸗ 
gung gut und natuͤrlich ausfallen fol, es einer an⸗ 
dern Befruchtung beduͤrfe: eben ſo iſt es mit dem 
menſchlichen Geiſte. Beſchaͤftigt man ihn nicht mit 
feſtgeſetzten Dingen, die ihn in Zwang und Zaume 
halten: ſo ſchweift er wild umher und verirrt ſich 
ins grenzenloſe Feld der Einbildung. 
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Sicut aquae tremulum Iabpis ubf lumen ahenis 

Sole repercuſſum, aut radiantis imagine Lunae, 

Omnia pervolitat late loca, jamque ſub auras 

Erigitur, ſummique ferit laquearia tecti. 

(Acneid. lib. 8.) 

Und es iſt keine Thorheit, keine Grille zu erdenken, 
die er nicht in dieſer Tummelley hervorbringen 
ſollte. 


egri fomnia, vanae, 
Finguntur fpecies. 
(Hor. in arte poetica.) 

Wenn die Seele kein feſtgeſtecktes Ziel hat: fo 
verirrt ſie ſich; denn, wie man zu ſagen pflegt: der 
iſt nirgends, der allenthalben iſt. 

Quisquis ubique habitat, Maxime, nusquam habitat. 


(Mart. 1. 7.) 

Als ich mich letzthin in mein Hausweſen zuruͤck⸗ 
zog, mit dem feſten Entſchluſſe, ſo viel wie moͤglich, 
mich hinfort mit Nichts mehr abzugeben, und mei⸗ 
ne wenige uͤbrige Lebenszeit, in ſtiller Ruhe fuͤr 
mich hinzubringen: da meinte ich, ich koͤnnte mei⸗ 
nem Geiſte nicht guͤtlicher thun, als wenn ich ihn 
von aller Beſchaͤftigung befreyete, damit er ſich mit 
ſich ſelbſt unterhalten, ſich ſelbſt genießen, und an 

Da 
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ſich ſelbſt erlaben koͤnne; und ich hoffte, das wuͤrde 
ihm jetzt zun ſo leichter ſeyn, da er mit der Zeit ge⸗ 
ſetzter und reifer geworden. Aber ich finde: 


— — — Variam femper dant otia mentem, — 


(Tuc. I. 4) 


das Gegentheil. Wie ein Pferd, das den Reuter 
abgeworfen hat, gallopirt er noch Ärger, bloß für ſich, 
als er ſonſt fuͤr andre that. Und er heckt aus keiner 
andern Urſach, ſo viele Ungeheuer aus, und ſo vie⸗ 
le Traumgeſtalten, ohne alle Ordnung und Schick, 


als damit ich die gepfuſchten Wunderfratzen der 


Laͤng' und Breite nach beſchauen koͤnne. Ich habe 
aber angefangen, ihn wieder aufzuſchirren, und 
hoffe, ihn mit der Zeit dahin zu bringen, daß er ſich 
des Unfugs ſelbſt ſchaͤmen ſoll. 


Neuntes Kapitel. 


Von Luͤgenern. 


Sich damit abzugeben, vom Gedaͤchtniß zu reden, 
kleidet keinen Menſchen ſchlechter, als mich; denn 
ich kenne davon faſt nicht die geringſte Spur in mir, 
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und ich glaube nicht, daß noch ein Zweiter auf die⸗ 
ſer Welt ſo entſetzlich ſchlecht damit verwahrt ſey. 
Ich habe mein beſcheiden Theil von allen niedrigen 
und gemeinen Naturgaben, in Ruͤckſicht dieſer aber, 
meine ich, ſonderbar, ſehr ſelten, und wuͤrdig zu 
ſeyn, einſt von Welt und Nachwelt als Beyſpiel 
angeführt zu werden. Außer dem natuͤrlichen 
Nachtheile, dem ich dadurch ausgeſetzt bin, denn 
wahrlich, es iſt ein ſo nothwendiges Ding, daß 
Plato wohl Recht hat, es eine große und maͤchtige 
Gottheit zu nennen] pflegt man noch dazu in mei⸗ 
ner Gegend zu ſagen, der Menſch hat kein Gedaͤcht⸗ 
niß, wenn man jemand andeuten will, der nicht 
bey Sinnen iſt; und wenn ich mich beklage, daß es 
mir daran mangle, ſo verweiſen ſie mir's und thun, 
als ob ſie mir nicht glaubten, weil es ihnen klingt, 
als haͤtte ich mich beklagt, es ſey in meinem Kopf 
nicht richtig. Man finde keinen Unterſchied, zwi⸗ 
ſchen Gedaͤchtniß und Verſtande. Das heißt mir 
meinen Handel arg verderben; aber die Leute thun 
mir Unrecht; denn die Erfahrung lehret vielmehr 
im Gegentheil, daß die beſten Koͤpfe von Gedoͤcht⸗ 
niß, gerne ein wenig ſchwach im Verſtande ſind. 
Auch darin thun ſie mir Unrecht, daß eben dieſelben 
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Worte, die meine Schwachheit ausdrücken, auch 
den Undank bezeichnen, weil, was ich am beſten zu 
machen weiß, darinn beſteht, Freund ſeyn. Man 
belaſtet mein Herz mit der Schuld meines Gedaͤcht⸗ 
niſſes, und macht aus einem Naturfehler, einen 
Fehler des Gewiſſens. Er hat dieſe Bitte vergefe 
fen, ſagt man, oder jenes Verſprechen; er iſt feiner 
Freunde nicht eingedenk. Er hat ſich nicht erinnert, 
ans Liebe zu mir, dieß oder jenes zu ſagen, zu thun 
oder zu verſchweigen. Ich kann allerdings ſehr 
leicht etwas vergeſſen; aber, Etwas das mir mein 
Freund aufgetragen hat, auf die leichte Achſel neh⸗ 
men, das thue ich nicht. Begnuͤge man ſich doch 
mit meinem Ungluͤck, ohne daraus eine Art Tuͤcke 
zu machen; und zwar ſolche Tuͤcke, die ſich mit mei⸗ 
ner Gemuͤtsart gar nicht vertragen. Einigen Troſt 
habe ich dabey. Erſtlich, weil es ein Uebel iſt, das 
mich hauptſaͤchlich darauf geführt hat, ein aͤrgeres 
Uebel zu verbeſſern, dem ich ſehr leicht haͤtte ausge⸗ 
ſetzt ſeyn koͤn nen, nehmlich dem Ehrgeitze; denn dies 
ſer Fehler des Gedaͤchtniſſes iſt an einem Menſchen 
unausſtehlich, der in der Welt und ihren Haͤndeln 
etwas vorſtellen will. Außer dem, hat ſie auch, 
wie das viele aͤhnliche Beyſpiele von dem Fort⸗ 
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ſchritte der Natur beweiſen, von ſelbſt andre meiner 
Seelenvermoͤgen geſtaͤrkt, ſo wie dieſes ſchwaͤcher 
geworden iſt; und ich koͤnnte leicht meine Denk 
und Urtheilskraft auf den Werken andrer faullen⸗ 
zen und ſchlummern laſſen, ohne fie ſelbſt anzuſtren⸗ 
gen, wenn mir, vermittelſt Huͤlfe des Gedaͤchtniſ⸗ 
ſes, die Erfindungen und Meinungen andrer Men⸗ 
ſchen gegenwaͤrtig waͤren. Dazu kommt noch, daß 
ich deswegen um ſo weniger ſpreche; denn der Spei⸗ 
cher des Gedaͤchtniſſes pflegt immer mit mehr Ma⸗ 
terialien verſehen zu ſeyn, als das Magazin eigner 
Erfindungen. Waͤre mir mein Gedaͤchtniß zu Ge⸗ 
bote geſtanden, ich haͤtte alle meine Freunde todt 
geſchwaͤtzt; denn noch ſo wie es mit mir ſteht, kann 
ich doch, wenn die Gegenſtaͤnde ſo beſchaffen ſind, 
daß fie meine geringe Gabe, fie zu behandeln und 
darzuſtellen reitzen, warm werden und ins Plau⸗ 
dern gerathen. Es iſt zum Bedauren! Ich ers 
fahre es an den Proben einiger meiner vertrauteſten 
Freunde. So, wie ihnen das Gedaͤchtniß eine Sache 
nach und nach lebendig macht und vergegenwaͤrtigt, 
fo gehen fie mit ihrer Erzählung fo weit zurück, und 
uͤberladen ſie mit ſo unnuͤtzen Umſtaͤnden, daß, 
wenn das Geſchichtchen gut iſt, ſie ſeine Guͤte er⸗ 
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ſticken; iſt es das aber nicht, fo möchte man das 
Gluͤck ihres Gedaͤchtniſſes oder das Ungluͤck ihres 
Verſtandes verwuͤnſchen. Und es iſt eine ſchwere 
Kunſt, eiue Erzaͤhlung zu enden oder abzubrechen, 
wenn man erſt einmal damit im Schwunge iſt. 
Und an Nichts erkennt man ſichrer die Staͤrke eines 
Pferdes, als am ploͤtzlichen Halten, mitten im Gal⸗ 
lopp. Unter den Schulgerechten ſelbſt ſehe ich eini⸗ 
ge, die ſich das Galloppieren abgewoͤhnen moͤchten, 
und nicht konnen. Derweile ſie den Punkt ſuchen, 
wo ſie den Lauf ſchließen wollen, plaudern ſie 
ſchleppend fort, als Leute die vor Muͤdigkeit in die 
Knie ſinken moͤchten. Hauptſaͤchlich ſind die Grau⸗ 
baͤrte gefährlich, denen die Erinnerung der ver— 
gangenen Dinge anklebt, die aber die Erinnerung 
ihrer Wiederhohlungen verloren haben. Ich habe 
ganz luſtige Hiſtoͤrchen im Munde eines alten 
Herrn ſehr langweilig werden geſehen, weil alle 
Anweſende ſchon hundertmale damit eingetraͤnkt 
waren. 

Zweytens, weil ich mich, wie jener alte Schrift⸗ 
ſteller ſagt, der empfangenen Beleidigungen weni⸗ 
ger erinnere. Ich muͤßte ein Protokoll halten, wie 
Darius that, um die Beleidigungen nicht zu ver⸗ 
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geſſen, die ihm die Athenienſer zugefuͤgt hatten, 
der ſich, ſo oft er ſich zu Tiſche ſetzte, von einem 
Pagen dreymal laut vorſagen ließ: O Koͤnig, ſey 
eingedenk der Athenienſer. Auf der andern 
Seite ſind mir die Oerter und Buͤcher, die ich wie⸗ 
der ſehe, immer lieblich, und von frifcher Neuheit. 

Es iſt nicht ohne Grund, daß man zu ſagen 
pflegt, wer ſich nicht auf ſein gutes Gedaͤchtniß ver⸗ 
laſſen kann, muß ſich mit Luͤgen nicht abgeben. 
Ich weiß wohl, daß die Sprachlehrer einen Unter⸗ 
ſchled machen, unter luͤgen, und unter Luͤgen ſagen; 
und dafuͤr angeben, Luͤgen ſagen ſey, unwahre 
Dinge vorbringen, die man aber für wahr gehak- 
ten; luͤgen aber heiße ſo viel, als gegen ſeine eigne 
Ueberzeugung reden. Und folglich geht das, was 
ich hier ſage, Niemand an, als ſolche, welche gegen 
ihr beſſer Wiſſen und Gewiſſen ſprechen. Nun aber 
erfinden dieſe entweder alles, Muͤnz und Letter (0), 
oder ſie verfaͤlſchen und verſtellen wahres Schrot 
und Korn. Wann ſte verfaͤlſchen und verwechſeln, 
ſo iſt es ſchwer, daß ſie ſich nicht verſchnappen ſoll⸗ 
ten, wenn man ſie oft auf eine und dieſelbe Erzaͤh⸗ 
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lung bringt. Weil die Sache ſich, fo wie Fe an ſich 


a iſt, zuerſt in ihr Gedaͤchtniß eingedruͤckt, und durch 


den Weg des Wiſſens und Erinnerns eingeniſtet hat, 
fo iſt es nicht wohl anders möglich, als daß fie ſich 
eben ſo der Imagination darſtelle, und das falſche 
Bild, das darin nicht ſo feſt und unveraͤnderlich 
fußen kann, daraus vertreibe; und die Umftände 
des erſten wahren Eindrucks, welche bey jeder Er⸗ 
zaͤhlung ſich den Gedanken wieder zudraͤngen, muß 
die Erinnerung an das falſch Angeſtuͤckelte, Ange⸗ 
ſtickte verwiſchen. Bey Lem, was ſie ganz und gar 
erfinden, Scheint es, weil kein bey der Falſchheit 
widerſprechender Eindruck ſtatt hat, als haͤtten ſie 
um ſo weniger zu beſorgen, ſich zu verquackeln. Und 
dennoch entwiſcht auch dieß ſehr leicht dem Gedaͤcht⸗ 
niſſe, wenn es nicht ſehr treu bleibt, weil es ein 
Dunſtkoͤrper iſt, ohne Haltbarkeit. Hier von habe 
ich oft luſtige Erfahrungen, auf Koſten derjenigen 
gemacht, deren Gewerbe es war, ihre Worte im⸗ 
mer ſo zu ſtellen, wie es dem Handel vortheilhaft 
ſchien, auf den ſie ausgingen, oder, wie es den 
Großen, mit denen ſie ſprachen, behaglich war. 
Denn da dieſe Umſtaͤnde, denen fle ihre Wahrheits⸗ 
liebe und ihr Gewiſſen unterordnen, vielen Veraͤn⸗ 
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derungen unterworfen ſind, ſo muͤſſen ſie auch bald 
ſo, bald ſo ihre Rede aͤndern. Daher es dann 
kommt, daß ſie von Einer Sache bald grau, bald 
gelb ſagen; dieſem Manne auf dieſe, jenem auf ei⸗ 
ne andre Art; und wenn nun zufaͤlliger Weiſe dieſe 
Maͤnner ihre Leute von ſo widerſprechenden Nach⸗ 
richten und Meinungen zuſammenbringen und ver⸗ 
gleichen, wie beſteht dann dieſe feine Kunſt? Außer⸗ 
dem, daß fie ſich noch dazu unvorſichtiger Weiſe 
ſelbſt ins Fangeiſen ſchnappen: denn welches Ge⸗ 
daͤchtniß waͤre hinreichend, fo viele verſchiedene 
Formen zu behalten, die ſte von einem und eben 
denſelben Gegenſtande geſchmiedet haben? Ich 
habe meiner Zeit viele gekannt, welche den Ruhm 
dieſer lieblichen Klugheit beneideten, und nicht be⸗ 
dachten, daß, wer dafuͤr beruͤhmt iſt, damit nichts 
ausrichten kann. Wahrhaftig, das Luͤgen iſt ein 
ſchaͤndliches Laſter! 

Wir ſind nur Menſchen durch die Sprache, und 
halten uns nur einer zum Andern, durchs Wort. 
Wenn wir die Wichtigkeit und Scheußlichkeit dieſes 
Laſters ganz einſaͤhen, wir wuͤrden es mit Feuer 
und Schwerdt verfolgen, mit mehr Gerechtigkeit 

als andre Verbrechen. Ich finde, daß man ge⸗ 
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woͤhnlich ſich ſehr unzeitiger Weiſe damit treibt, 
Kinder wegen unſchuldiger Irrthuͤmer zu ſtrafen, 
und wegen kuͤhner muthwilliger Streiche, die weder 
Einfluß noch Folgen haben, hart zu zuͤchtigen. Das 
Lügen allein, und, nur etwas weniger, der Eigens 
ſinn, ſcheinen mir die einzigen Dinge zu ſeyn, deren 
Keim und Wachsthum man ohne Unterlaß auszu⸗ 
rotten und zu erſticken ſuchen muͤſſe. Sie wachſen 
ſonſt auf mit den Kindern, und, wenn man eins 
mal der Zunge dieſe falſche Richtung gegeben hat, 
ſo iſt es zum Erſtaunen ſchwer, ja faſt unmoͤglich, 
ihr ſolche wieder zu nehmen; daher eben kommt es, 
daß wir ſehen, wie uͤbrigens ganz wackere Men⸗ 
ſchen, dieſem Laſter ſklaviſch unterworfen ſind. Ich 
habe einen guten Schneider im Hauſe, den ich nie⸗ 
mals eine Wahrheit ſagen hoͤre, und ſollte er auch 
ſehen, daß ſie ihm ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnte. Ja 
wenn die Luͤge, wie die Wahrheit, nur Ein Geſicht 
haͤtte, ſo waͤren Wir ſchon beſſer daran: denn als⸗ 
dann naͤhmen wir das Gegentheil von dem, was 
der Luͤgner ſagte, fuͤr Gewißheit. Aber die Kehr⸗ 
ſeite der Wahrheit hat der Figuren bey hunderttau⸗ 
ſend, und iſt ein Feld ohne Grenzen. 


Die 
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Die Pythagoraͤer beſchreiben das Gute, als ges 
wiß und beſtimmt, das Uebel aber unbeſtimmt und 
ungewiß. Unendlich viel Wege gehen um die Schei— 
be herum, nur einer auf den Nagel. Fuͤrwahr ich 
ſtehe nicht dafuͤr, ob ichs uͤber mich erhalten wuͤrde, 
mich vor einer augenſcheinlich dringenden Gefahr, 
durch eine freche, feyerliche Luͤge, zu ſchuͤtzen. Ein 
alter Kirchenvater ſagt: wir ſind beſſer daran, in 
der Geſellſchaft eines Hundes, den wir kennen, als 
in der Geſellſchaft eines Menſchen, deſſen Sprache 
wir nicht verſtehen. Vt externus alieno non fit ho- 
minis vice: Und wie unendlich nachtheiliger iſt das 
Falſchreden fuͤr die Geſellſchaft, als ſtumm oder 
unverſtaͤndlich ſeyn. Der König Franz der Erſte 
ruͤhmte ſich, daß er durch dieß Mittel den Abge⸗ 
ſandten des Herzogs von Mailand, Franciscus 
Sforza, Franciscus Taverna, in die Klemme ge⸗ 
bracht habe, ſo ſehr er auch dafuͤr beruͤhmt gewe⸗ 
ſen, daß er immer Ausreden zu finden gewußt. 
Dieſer war von ſeinem Fuͤrſten geſandt, ihn beym 
Koͤnige, wegen einer wichtigen Sache zu entſchuldi⸗ 
gen, die in folgendem beſtund. Der Koͤnig, der 
aus ganz Italien und ſelbſt aus dem Mailaͤndiſchen 
verdraͤngt worden war, und doch immer darin ein 
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Einverſtaͤndniß unterhalten wollte, war darauf vers 
fallen, beym Herzoge von Mailand jemand zu hal⸗ 
ten, der im Grunde als Geſandter handeln, oͤf⸗ 
fentlich aber nur als Privatmann erſcheinen und die 
Miene annehmen ſollte, als waͤre er bloß in eige⸗ 
nen Angelegenheiten dort. Um ſo mehr, da der 
Herzog, der vielmehr vom Kaiſer abhing, (damals 
hauptſaͤchlich, als er mit deſſen Nichte, Tochter des 
Koͤnigs von Daͤnnemark, damals verwittweten Her⸗ 
zoginn von Lothringen, in Vermaͤhlungstraktaten 
ſtand) nicht ohne großen Nachtheil ruchtbar werden 
laſſen durfte, daß er mit unſerm Hofe in gutem 
Vernehmen ſtuͤnde. Man fand einen gewiſſen Mai⸗ 
laͤnder, Namens Merveille, der dem Koͤnige als 
Stallmeiſter diente, zu dieſem Geſchaͤft tauglich. 
Er ward mit geheimen Beglaubigungsbriefen und 
Inſtruktionen als Geſandter, und mit andern Em⸗ 
pfehlungsſchreiben an den Herzog, wegen ſeiner ei— 
genen Angelegenheiten, den Geſandten zu verhuͤl⸗ 
len, abgeſchickt, und blieb ſo lange am Hofe des 
Herzogs, bis es den Kayſer zu verdrießen anfing: 
welches dann, wie man meint, die Urſach von dem 
ward, was folgt. Und das war nichts weniger, 
als daß der Herzog, unter dem Vorwande eines 
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Mordes, ihm bey ſtiller Nacht den Kopf abſchlagen, 
und feinen Proceß in zwey Tagen machen ließ. Nun 
war der Herr Franciscus, mit einer langen, wohl 
erſonnenen Deduction von dieſer Geſchichte ange⸗ 
langt, denn der Koͤnig hatte ſich, um ſich dafuͤr 
Genugthuung zu verſchaffen, an alle chriſtlichen 
Maͤchte, wie auch an den Herzog von Mailand 
ſelbſt, gewendet. Er erhielt eines Vormittags or⸗ 
dentlicher Weiſe Gehoͤr. Er hatte, um ſeine Sache 
zu begruͤnden und der ganzen Geſchichte eine feine 
und ſcheinbare Wendung zu geben, als bekannt 
angenommen, daß ſein Herr unſern Miniſter nie 
anders, als einen Privatmann und ſeinen Unter⸗ 
than gekannt habe, der in ſeinen eigenen Angele⸗ 
genheiten nach Mailand gekommen wäre, und das 
ſelbſt ſich unter keinem andern Charakter aufgehal⸗ 
ten habe. Er laͤugnete ſo gar, daß er einmal ge⸗ 
wußt habe, Merveille ſey des Koͤnigs Stallmei⸗ 
ſter, oder ihm nur bekannt, geſchweige gar ſein Ab⸗ 
geſandter geweſen. Als ihm hierauf der Koͤnig mit 
Fragen und Einwuͤrfen von allen Seiten zuſetzte, 
hielt er ihn endlich in der Enge, bey dem Punkte, 
warum die Hinrichtung bey Nacht, und gleichſam 
heimlicher Weiſe vorgenommen ſey? Worauf der 
E 2 
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arme ehrlichthuende Mann in der Verwirrung aut 
wortete: Es wuͤrde dem Herzoge aus Ehrerbietung 
fuͤr Seine Majeſtaͤt ſehr leid gethan haben, wenn 
eine ſolche Hinrichtung am hellen Tage haͤtte Statt 
finden ſollen. Man kann ſichs vorftellen, wie ſchnell 
dieß aufgefangen ward; und wie taͤppiſch er ſich, 
vor einem ſo feinen Richter, als Koͤnig Franciskus 
war, ins Protokoll geſchwatzt hatte. 

5 Pabſt Julius der Zweyte ſchickte einen Geſand⸗ 
ten an den Koͤnig von England, um ihn gegen den 
Koͤnig von Frankreich aufzureitzen. Als der Ge⸗ 
ſandte mit ſeinem Auftrage vernommen war, und 
der Koͤnig von England ſich in ſeiner Antwort uͤber 
die Schwierigkeiten heraus ließ, die er finden wuͤr⸗ 
de, die Vorbereitungen zu treffen, welche noͤthig 
waͤren, um einen ſo maͤchtigen Koͤnig zu bekriegen, 
und daruͤber verſchiedene Gruͤnde anfuͤhrte; verſetzte 
der Abgeſandte ſehr unbedaͤchtiger Weiſe: Er habe 
dieſe Gruͤnde ebenfalls ſchon ſelbſt bedacht, und ha⸗ 
be fie auch dem Pabſte zu bedenken gegeben. Aus 
dieſen Worten, die von ſeinem Auftrage ſo entfernt 
waren, der dahin ging, unmittelbar den Krieg zu 
befoͤrdern, ſchoͤpfte der Koͤnig den erſten Argwohn 
von dem, was er hernach in der That fo fand: daß 
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dieſer Abgeſandte in ſeinem Herzen nach der fran⸗ 
zoͤſiſchen Seite hinkte. Er gab feinem Herrn davon 
Nachricht, welcher die Guͤter ſeines Abgeſandten 
einzog, und ihn eben noch ſo kaum mit dem Leben 
davon kommen ließ. d & 
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Von traͤgen und allzeitfertigen Zungen. 


Nicht alle Gaben ſind allen gegeben! 
So ſehen wir bey der Gabe der Beredſamkeit daß 
Einige ſolche mit Leichtigkeit und Fertigkeit, üben, 
oder, wie man ſagt, einen ſolchen Fluß der Rede 
beſitzen, daß ſie aus dem Stegreife von der Ceder, 
oder vom Yſop an der Wand Reden halten koͤnnen; 
hingegen andre, von ſchwererer Zunge, nie anders, 
als nach langem Beſinnen und Ueberlegen, zu ſpre⸗ 
chen im Stande ſind. Wie man den Damen die 
Regel giebt, ihre Spiele und Leibesbewegung nach 
den Vortheilen zu waͤhlen, die ihnen ihre vorzuͤg⸗ 
lichſten Schönheiten gewaͤhren; fo würde ich, wenn 
ich in Hinſicht auf dieſe zwey verſchiedenen Vorthei⸗ 
le bey der Beredſamkeit, von welcher heutiges Ta⸗ 
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ges, wie es ſcheint, die Prediger, und in Landern, 
wo vor Gericht mündlich verhandelt wird, die Advoka⸗ 
ten hauptſaͤchlich Profeſſion machen, zu rathen haͤtte, 
der Meynung ſeyn, der Bedaͤchtliche tauge beſſer 
zum Kanzelredner, und der Andre zum gerichtlichen 
Anwalde; weil das Amt des Erſten, ihm alle be⸗ 
liebige Muffe läßt, feine Rede auszuarbeiten; und 
weil ee ſolche hernach der Schnur nach vortraͤgt, 
ohne unterbrochen zu werden. Dahingegen das 

Gewerbe des Anwalds ihn jeden Augenblick nöthis 
gen kann, als Kämpfer vorzutreten, die unerwarte⸗ 
ten Einreden ſeiner Gegenparthey zu beantworten 
und ihn aus ſeinem Takte zu werfen, ſo, daß er au⸗ 
genblicks einen neuen Schritt zu beginnen wiſſen 
muß. Gleich wohl ereignete ſich zu Marſeille, bey 
der Zuſammenkunft des Pabſtes Clement und des 
Koͤnigs von Frankreich, gerade das Gegentheil. 
Poyet, ein Mann, der von Jugend auf vor den 
Gerichtsſchranken zu reden gewoͤhnt war, und ſich 
einen großen Ruf erworben hatte, bekam den Auf⸗ 
trag, die Anrede an den Pabſt zu halten; und er 
bekam ſolchen zeitig genug, um darauf zu ſtudieren, 
und man ſagte ſogar, er habe das Concept ſchon 
ganz fertig mit aus Paris gebracht. Aber an dem⸗ 
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ſelben Tage, da die Anrede gehalten werden ſollte, 
wandelte dem Pabſte die Furcht au, man moͤchte 
ihm Dinge ſagen, die den fuͤrſtlichen Geſandten, 
die ihn begleiteten, anſtoͤßig ſeyn koͤnnten, und er 
ſandte alſo dem Koͤnige das Thema, welches ihm, 
fuͤr Zeit und Ort, am ſchicklichſten ſchien: Zufä li⸗ 
ger Weiſe aber war es ganz ein Andres, als woruͤ⸗ 
ber Poyet gearbeitet hatte: wodurch alſo ſeine Rede 
unbrauchbar ward, und er in der Geſchwindigkeit 
eine andre machen ſollte. Da er ſich aber dazu un⸗ 
vermoͤgend fuͤhlte: ſo mußte der Cardinal Du Bel⸗ 
lay den Auftrag übernehmen. Die Rolle des An⸗ 
walds iſt ſchwerer, als die Rolle des Predigers, 
und gleichwohl findet man, ſo viel ich weiß, mehr 
leidliche Advokaten, als Canzelredner, in Frankreich 
wenigſtens. Es ſcheint, es ſey mehr die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Witzes, feine Wirkung ſchnell und ploͤtz⸗ 
lich zu thun, und mehr die Eigenthuͤmlichkeit des 
Verſtandes, langſam und geſetzt zu Werke zu ge⸗ 
hen. Derjenige aber, welcher ganz ſtumm bleibt, 
wenn er keine Zeit hat, ſich vorzubereiten, oder 
auch derjenige, dem die Muſſe nicht den Vorzug 
ſchaft, ſeine Sachen beſſer vorzutragen, die ſind 
beyde in gleichem Grade ſonderbar. 5 
E 4 
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Man erzählt vom Severus Caſſtus, er habe am 
beſten geſprochen, wenn er nicht auf eine Rede ge⸗ 
dacht. Er habe dem Zufalle mehr zu verdanken ge⸗ 
habt, als feinem eignen Fleiße; es ſey ihm vortheil⸗ 
haft geweſen, wenn man ihn im Reden geſtoͤrt ha⸗ 
be; und ſeine Gegner haben gefuͤrchtet, ihn zu 
reitzen, weil er im Zorne noch einmal fo viel Bered- 
ſamkeit gezeigt. Ich kenne aus Erfahrung dieſe 
Beſchaffenheit eines Naturels, welches keine ſtarke 
albeitſame Anſtrengung ertragen kann. Wenn es 
nicht frey und friſch ſortgeht; ſo gehts ſchlecht, oder 
gar nicht. 

Wir pflegen von gewiſſen Werken zu fagen, fle 
riechen nach der Studierlampe, um zu ſagen, man 
merke an einer gewiſſen Haͤrte und Rauhigkeit die 
ſaure Arbeit, die fie ihren Verfaſſern gekoſtet ha⸗ 
ben. Außer dem aber auch iſt das heiße Streben 
nach Vollkommenheit, und das Ringen einer, auf 
ihr Vorhaben zu geſpannten und erpichten See⸗ 
le, ihr feibft hinderlich und im Wege; fo, wie es 
mit dem Waſſer geht, das vom heftigen, ſtarken 
Zufluß gedrängt, keinen Ausgang aus dem ofnen 
Halſe einer Flaſche finden kann. Bey dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit des Naturels, wovon ich ſpreche, ergiebt 
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ſich auch von Zeit zu Zeit noch dieſes, daß es nicht 
vertragen kann, von ſtarken Leidenſchaften gereitzt 
oder erſchuͤttert zu werden, wie vom Zorn des Caf- 
ſtus; denn dieſe Bewegung wäre zu heftig: es will 
nicht geſchuͤttelt ſeyn, ſondern fich ſtreicheln laſſen; 
es will von gegenwaͤrtigen, zufälligen und befrem⸗ 
denden Anlaͤſſen erwaͤrmt und erweckt ſeyn. Iſt es 
ihm ſelbſt und allein uͤberlaſſen: ſo iſt alles ſein 
Thun ſchlaff und matt; erſt durch Treiben a 
Draͤngen von Außen erhaͤlt es Leben und Aumuth. 
Ich habe wenig Gewalt uͤber meine Faſſung und 
Geiſtesfaͤhigkeiten. Der Zufall hat darüber mehr 
Herrſchaft als ich ſelbſt: Gelegenheit, Geſellſchaft, 
ſelbſt Ton und Tackt meiner Stimme ziehen mehr 
aus meinem Verſtande hervor, als ich darin finde, 
wenn ich ſolchen fuͤr mich allein verſuchen und an⸗ 
wenden will. Alſo ſind meine geſprochenen Worte 
beſſer, als meine geſchriebenen; wenn anders un⸗ 
ter lahmen Roß und hinkenden Gaul zu waͤhlen iſt. 
Auch begegnet es mir wohl, daß ich mich da nicht 
finde, wo ich mich ſuche, und mich viel mehr von 
ungefähr antreffe, als da, wo ich, nach meinem 
Urtheile, zu Hauſe ſeyn ſollte. Ich kann ſchriftlich 
einen feinen Gedanken aufs Papier geworfen ha⸗ 
es 
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ben, ich verſteh' ihn; einem andern iſt er tief und 
dunkel: mir leicht und fließend. Aber Komplimen⸗ 
te bey Seite! jeder ſpricht ſo gut er kann. Ich 
habe dieß Vermoͤgen dergeſtalt verloren, daß ich 
nicht mehr weiß, was ich habe ſagen wollen; und 
das haben fremde Leute zuweilen noch eher an mir 
entdeckt, als ich ſelbſt. Doch, wenn ich das 
Scheermeſſer allenthalben anſetzte, wo mirs Noth 
thut, da wuͤrd' ich ſehr glatt werden. Ein ander 
Mal wird mir der Zufall einen Tag beſcheeren, der 
heller iſt, als der helle Mittag; und wird machen, 
daß ich mich über meine Blöͤdigkeit wundre. 


* 


Eklftes Kapitel. 
Von Wahrſagereyen. 


Was die Orakel betrift, ſo iſt es eine ausgemachte 
Sache, daß ſolche, ſchon bey Chriſti Erſcheinung 
im Fleiſch, angefangen hatten, ihr Anſehn zu ver⸗ 
lieren; denn Wir ſehen, daß Cicero ſich Muͤhe giebt, 
die Urſach ihres Verfalls ausfindig zu machen. Und 
folgende Worte find von ihm: Cur ifto modo jam 


oracula Delphis non eduntur, non modo noſtra aetate, 
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fed jamdiu, ut nihil poflit eſſe contemtius? (Cie, de 
Div. lib. 2.) Die anderen Wahrfagereyen aber und 
Zeichendeutereyen, die man aus den Ein geweiden 
der Thiere beym Opfern, — welche Plato zum Theil 
der natuͤrlichen Beſchaffenheit der innern Theile 
derſelben zuſchreibt — aus dem Scharren der Huͤh— 
ner, aus dem Fluge der Voͤgel zog — Aves quas- 
dam rerum augurandarum caufa natas eſſe putamus 
(Cie, de Nat. Deor. Lib. 2.) — aus dem Donner, 
aus den Strudeln der Fluͤſſe — Multa cernunt 
aruspices: multa augures provident: multa oraculis 
declarantur: multa vatieinationibus: multa ſonnis: 
multa portentis (Ebendaſelbſt) — und andre der⸗ 
gleichen mehr, worauf die Alten ihre meiſten Unter⸗ 
nehmungen, ſo wohl oͤffentliche, als haͤusliche, 
baueten — hat unſre Religion verdraͤngt. Und 
obgleich bey Uns noch einige Kuͤnſte, in der Zukunft 
zu ſpaͤhen, getrieben werden, als da ſind; in den 
Geſtirnen zu leſen; die Geiſter und Geſpenſter zu 
befragen; aus der Geſtalt des Körgers zu weiſſa⸗ 
gen; aus Traͤumen zu prophezeyen, und dergleichen 
mehr hoͤchſt merkwuͤrdige Beweiſe von dem unbaͤn⸗ 
digen Vorwitze unſrer Natur, die ſich darin behagt, 
im Voraus mit zukuͤnftigen Dingen zu ſpielen, 


76 Montaigne Erſtes Buch. 


gleichſam als haͤtte fie nicht ſchon vollauf zu thun, 
die gegenwaͤrtigen zu lenken und abzuwarten. — 
— — — Cur hanc tibi, rector Olympi, 
Sollicitis viſum mortalibus addere curam, 
Noscant venturas ut dira per omnia clades? 
Sit ſubitum quodcunque paras, fir caeca futuri 


Mens hominum fati, liceat ſperare timenti. 


(Lucan. L. 2.) 


Ne utile quidem eft feire quid futurum fit: mi- 
ferum ef enim nihil proficientem angi (Cic. de Nat. 
Deor. I. 3.) fo ſtehen fie doch, will ich ſagen, heut 
zu Tage in weit geringern Anſehn, darum hat mir 
das Beyſpiel des Marquis, Franz de Salluſſe, ſo 
merkwuͤrdig geſchienen. Dieſer war General der 
franzoͤſiſchen Armee in Italien, unter dem Koͤnige 
Franciscus, erhielt ungemein viele Wohlthaten 
und Vorzuͤge vom Hofe, und war dem Koͤnige ſogar 
fuͤr das Marquiſat verbunden, welches ſeines 
Bruders Verbrechen verwirkt hatten. Inbeſſen, 
ob ſich gleich kein Anlaß darbot, ſein Kleid zu wen⸗ 
den, indem ein ſolcher Schritt gegen ſeine eigne 
Neigung war, ließ er ſich doch, wie es ſich als wahr 
ausgewieſen hat, durch die huͤbſchen Prophezeyun⸗ 
gen, die man allenthalben fuͤr Karl den fuͤnften und 
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wider Uns verbreitete, dergeſtalt ins Bockshorn ja⸗ 
gen, [Selbſt in Italien hatten dieſe naͤrriſchen 
Wahrſagungen ſolchen Eingang gefunden, daß in 
Rom große Summen auf unſern Untergang verwet⸗ 
tet wurden.] daß er, nach dem er oft gegen ſeine 
vertrauten Freunde, uͤber das Ungluͤck geklagt hat⸗ 
te, welches er der Krone Frankreich und den Freun⸗ 
den die ſolche in ihrem Dienſte haͤtte, unvermeidli⸗ 
cher Weiſe bevorſtehen ſaͤhe, ſich empoͤrte und 
die feindliche Partey ergriff, welches gleichwohl, 
was auch fuͤr Conſtellation am Himmel eingetreten 
ſeyn mochte, zu ſeinem großen Schaden ausſchlug. 
Er benahm ſich aber dabey, wie ein Mann, der 
von verſchiedenen Leidenſchaften beſtuͤrmt war: 
denn er hatte Staͤdte und Kriegsvoͤlker in Haͤnden, 
das feindliche Heer unter Anton de Leve ſtand nur 
einige Schritte von ihm, und die Unſrigen konnten 
ſeinen Schritt nicht argwoͤhnen; es ſtund alſo bey 
ihm, Uns einen weit ſchlimmern Streich zu ſpielen, 
als er that. Und Wir verloren durch feine Verraͤ⸗ 
therey weder Mannſchaft noch Staͤdte, außer 
Foſſan, und dieß noch darzu erſt nach langer Ver⸗ 
theidigung. 


4 
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Prudens futuri temporis exitum 
Caliginoſa nocte premit Deus, 
Riderque fi mortalis ultra 
Fas trepidar, 


— — — Ille potens ſui 


. 


Laetusque deget, cui licet in diem 
Dixiſſe, vixi, cras vel atra 
Nube polum pater occupato, 


Vel fole pure. 85 
a (Hor. Od. Lib. 3.) 


Laetus in preſens animus, quod ultra eſt, 


Oderit curare. 


(Id. I. 2.) 


Und jene, weiche dagegen an den Satz im Cicero 
glauben: (de Divinat. L. 3.) Iſta ſie reciprocantur, ut et 
A divinatio fit, dii ſint, et fi dii ſint, fir divinatio, find 
blindglaͤubig. Wie viel weiſer iſt, was Pacuvius ſagt: 

‚(Cie .de Div. L. 1.) 
Nam iftis qui linguam avium intelligunt, 

Plusque ex alieno je core ſapiunt, quam ex ſuo, 


Magis audiendum quam aufcultandum cenſeo. 
Dieſe fo berühmte Kunſt der Wahrſagerey der Tof- 
kaner entſtund auf folgende Weiſe. 

Ein Landmann, der mit ſeinem Pflugeiſen ſehr 
tief die Erde durchſchnitt, ſah aus derſelben den 
Halbgott Tages hervorkommen, von Antlitz ein 
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Kind, von Klugheit aber ein Greis. Jederman 
lief ihm zu, und ſeine Worte und ſeine Wiſſenſch aft 
wurden Jahrhunderte hindurch aufgefaßt und auf⸗ 
bewahrt, denn ſie enthielten die Grundſaͤtze und 
Vorſchriften dieſer Kunſt. Dieſer Urſprung iſt ei⸗ 
nes Gehalts mit ihrem Wachsthume. Ich moͤchte 
meine Geſchaͤfte lieber nach dem Looſe von ein Paar 
Wuͤrfeln einrichten, als nach ſolchen Traͤumereyen! 
Und es iſt wahr, in allen Republiken hat man be⸗ 
ſtaͤndig dem Looſe einen erklecklichen Theil an der 
oberſten Macht uͤberlaſſen. Plato in der ſeinigen, 
die er aus freyer Hand drechſelt, uͤbergiebt ihm die 
Entſcheidung in verſchiedenen wichtigen Sachen, 
und will unter andern, daß die Guten ſich unter 
einander durchs Loos verheyrathen ſollen, und 
legt auf dieſe vom Zufalle beſtimmte Wahl ein fo 
großes Gewicht, daß er verordnet, die Kinder aus 
dieſen Ehen erzeugt, ſollen im Lande erzogen, die 
ber, welche von den Böfen [Weltmenſchen!] er⸗ 
zeugt werden, ſollen hinaus geſchaft werden. Je⸗ 
dennoch, wenn zufaͤlliger Weiſe eins dieſer Verwie— 
ſenen, im Heranwachſen gute Hofnung von ſich er⸗ 
wecken ſollte: fo koͤnne man es wieder hereinrufen; 
und auch dasjenige unter denen im Lande Behalte⸗ 
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nen verweiſen, welches von ſeinen Juͤnglingsjah⸗ 
ren wenig Gutes hoffen laſſen. Ich kenne Leute, 
die ihre Wetter = Kalender ſtudieren und um Rath 
fragen und für ihr Anſehen anfuͤhren, daß die 
Wetterproph ' zeyungen doch oft zutreffen! Da dieſe 
Kalender ſo viel ſagen, ſo muͤſſen wohl Wahrheiten 
unter den Luͤgen mit durchlaufen. Quis eſt enim, 
qui totum diem jaculans, non aliquando contineat?, 
(Cic. de Div. Lib. 2.) Meines Theils halte ich die⸗ 
ſe Kalender nicht um ein Haar mehr werth, weil 
ſie hier und da einmal auf die Wahrheit ſtoßen. 
Gewiſſer waͤre man daran, wenn man fuͤr die Wahr⸗ 
heitsregel annaͤhme, daß fie beſtaͤndig lügen. Dazu 
kommt noch, daß Niemand ein Tagebuch uͤber ihre 
Fehlſchuͤſſe fuͤhrt, weil ſie ſo gewoͤhnlich und un⸗ 
zaͤhlbar ſind: und, daß man von ungefaͤhr einge⸗ 
troffene Wahrſagereyen ſo wacker lobpreiſet, weil 
ſte ſelten, unglaublich und wunderſam ſind? 
Diagoras, mit dem Zunamen der Atheiſt, ant⸗ 
wortete, als er ſich in Samothrazien befand, dem 
Manne, der ihm im Tempel die Menge Gemaͤlde 
und Gaben zeigte, welche dieienigen, ihren Geluͤb⸗ 
den gemaͤß dahin verehrt hatten, welche dem 
Schifbruche entkommen waren, und dabey zu ihm 
i ſagte: 
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ſagte: du meinſt zwar, daß ſich die Goͤtter um die 
Angelegenheiten der Menſchen nicht bekuͤmmern! 
Aber, was ſagſt du dazu, daß fe viele Menſchen 
durch ihre Gnade gerettet ſind? „Was ich dazu ſa⸗ 
ge? daß die Ertrunknen, deren weit mehr waren, 
nicht mit gemahlt find!“ | 

Cicero ſagt, Renophon von Colophonien ſey der 
einzige unter allen Philoſophen geweſen, die an 
Götter glaubten, welcher verſucht habe, alle Ar⸗ 
len von Orakeln und Zeichendeutereyen auszurot⸗ 
ten. Um ſo weniger Wunder iſt es, wenn wir 
zuweilen, freylich eben nicht zu ihrem Ruhme, ei⸗ 
nige unſrer Fuͤrſtenſeelen an ſolchen Armſeligkei⸗ 
ten haben kleben geſehen. Ich moͤchte gerne mit 
meinen eignen Augen folgende beyden Wunder bes 
wahrheitet haben. Das Buch des kalabriſchen 
Abts Joachim, welcher alle zukuͤnftigen Paͤbſte, ihre 
Namen und Abbildungen vorher ſagte; und das 
Buch des Kayſers Leo, welcher die griechiſchen 
Kayſer und Patriarchen lange vorher prophezeye— 
te. So viel haben meine eignen Augen wohl wahr⸗ 
genommen, daß bey allgemeinen Landplagen, die 
uͤber ihre Widerwaͤrtigkeiten beſtuͤrzten Menſchen, 
darauf verfallen, wie bey allem Aberglauben, im 

Montaigne, ir Bd. 13 
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Himmel die urſachen und die alten Drohungen ih⸗ 
res Ungluͤcks aufzuſuchen; und ſie ſind, zu meiner 
Zeit, darin ſo außerordentlich gluͤcklich, daß ſie 
mich uͤberzeugt haben, daß, ſo, wie es ein Zeitver⸗ 
treib ſcharfſinniger aber müſſiger Menſchen iſt, dies 
jenigen, die ihre feinen Spuͤrnaſen darauf leiten, 
ſolche Dinge aufzuſtoͤbern und zu enthuͤllen, verz 
moͤgend ſeyn wuͤrden, in jeder Schrift alles zu fin⸗ 
den, was ſie darin ſuchen wollen. Beſonders aber 
kommt ihnen die dunkele, vielſinnige, phantaſtiſche 
Weiſſager-Kunſtſprache, gar gewaltig zu Statten, 
in welche ihre Urheber niemals einen klaren Sinn 
legen; damit die Nachwelt die Deutung hineinle⸗ 
gen koͤnne, die's ſie geluͤſtet. 

Der Schutzgeiſt des Sokrates war vielleicht ein 
gewiſſer Trieb des Willens, der in ihm wirkſam 
wurde, ohne daß er ſich der Gruͤnde ſeiner Ent⸗ 
ſchließung deutlich bewußt war. Bey einer ſehr 
gereinigten Seele, wie die feinige war, und vors 
bereitet, durch ununterbrochne Uebung in Weis⸗ 
heit und Tugend, iſt es wahrſcheinlich, daß dieſer 
Trieb, obgleich kuͤhn und nicht immer vorher uͤber⸗ 
legt, dennoch beſtaͤndig wichtig war, und werth, 
befolgt zu werden. Jeder Menſch fühle in ſich er 
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was Aehnliches von dergleichen Bewegungen eines 
ploͤtzlichen, ſtarken und ungeſuchten Gedankens. 
Ich habe meine guten Urſachen, dieſer Art Gedans 
ken ein Anſehen zu erwerben, weil ich auf die uͤber⸗ 
legte Klugheit ſo wenig baue; und habe derglei⸗ 
chen Gedanken gehabt, die eben ſo ſchwach an 
Gründen, als ſtark an dunkler Vorliebe oder Wi⸗ 
derwillen waren, welcher letzte beym Sokrates ſich 
gewoͤhnlich aͤußerte, und habe ich mich von ſolchen 
Gedanken ſo nuͤtzlicher und gluͤcklicher Weiſe hin— 
reiſſen laſſen, daß man meinen ſollte, ſie waͤren 
eine Art von goͤttlicher Eingebung geweſen. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Von der Standhaftigkeit. 


Das Geſetz der Entſchloſſenheit und Standhaftig⸗ 

keit verbietet nicht, uns nach allem Vermoͤgen ge⸗ 

gen die uns drohenden Uebel und Gefahren zu ſi⸗ 

chern; uyd verbietet folglich auch nicht, zu fuͤrch⸗ 

ten, daß ſolche uns uͤberraſchen moͤchten: vielmehr 

ſind nicht nur alle ehrlichen Mittel, ſich vor Uebeln zu 
de 
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ſchuͤtzen, erlaubt, ſondern anzupreiſen; und was 
hauptſaͤchlich an der Standhaftigkeit geruͤhmt zu 
werden verdient, iſt, daß ſie unvermeidliche Uebel 
mit unerſchuͤttertem Muthe ertraͤgt. Daher tadeln 
wir auch keine Art von Behendigkeit des Koͤrpers, 
oder Fuͤhrung der Waffen in unſern Haͤnden, 
wenn wir uns dadurch vor einem Streiche ſichern 
koͤnnen, der uns Gefahr drohete. 

Verſchiedene ſehr kriegeriſche Nationen, bedien⸗ 
ten ſich in ihren Gefechten der Flucht, als eines 
Hauptvortheiles und wurden ihren Feinden gefaͤhr⸗ 
licher, wann ſie ihnen den Ruͤcken, als wann ſie 
ihnen das Geſicht zukehrten. Die Tuͤrken haben noch 
etwas davon beybehalten. Und beym Plato ſpottet 
Sokrates uͤber den Laches, welcher die Standhaf⸗ 
tigkeit darinn geſetzt hatte, ſich gegen dem Fein⸗ 
de feſt in Reihen und Gliedern zu halten. Wie? 
ſagte er, ſo waͤr's alſo Feigheit, ihn zu ſchlagen, 
indem man ihm Platz machte? und fuͤhrt ihm den 
Homer an, welcher am Aeneas die Kunſt zu fliehen 
lobt. Und da Laches ſich beſinnt, und den Sey⸗ 
then dieſe Gewohnheit einraͤumt, und endlich uͤber⸗ 
haupt aller Reiterey: ſo fuͤhrt er ihm noch das 
Beyſpiel des ſpartaniſchen Fußvolks an, ( dieſe 
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Nation, welche vorzüglich angeführt war, in kei⸗ 
nem Treffen zu weichen,] welche, als ſie in der 
Schlacht bey Platea, den perſiſchen Phalanx nicht 
brechen konnte, darauf verfiel, ſich ſelbſt zu öfnen 
und zurück zu ziehen, um durch dieſe vermeinte 
Flucht den Feind zu verleiten, ſeine tieſe Maſſe 
zu theilen und zu brechen, um ſie zu verfolgen: wo⸗ 
durch dann die Lacedemonier den Sieg erhielten. 
Von den Scythen ſagt man, Darius habe, 
als er wider ſie ausgezogen, um ſie ſich zu unter⸗ 
werfen, ihrem Rönige darüber harte Vorwürfe ſa— 
gen laſſen, daß er ſich befrändig zurück zoͤge und 
jedes Handgemenge vermeide! Worauf dieſer Koͤ⸗ 
nig Namens Indathyrſes, zur Antwort ſagen laſ⸗ 
fen: es geſchaͤhe dieß nicht aus Furcht vor ihm 
noch vor irgend einem andern Menſchen, ſondern 
es ſey dieß ſo die Art ſeiner Nation zu marſchiren, 
weil ſolche weder angebauete Felder, noch Städte, 
noch Wohnhaͤuſer zu vertheidigen habe, und alſo 
nicht fürchte, daß der Feind ſolche wegnaͤhme: 
hätte er aber fo großen Hunger, fie zu freſſen, ſo 
möge er nur immer näher kommen, um den Ort 
ihrer alten Begraͤbniſſe zu ſehen, dort würde er 
ſchon finden, mit wem er's zu thun habe. 
F 3 
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Bey Kanonaden indeſſen, ſeit dem man in 
dem graden Flug der Stüͤckkugeln hingeſtellt zu 
werden pflegt, wie es nicht ſelten nach Erforder- 
niß des Kriegs geſchieht, iſt es unanſtaͤndig, aus 
Beſorgniß vor einer drohenden Kugel, zu zucken; 
um fo mehr, weil wir fie, wegen ihrer Gewalt 
und Schnelligkeit, fuͤr unausweichlich halten. Und 
es giebt gar viele, die weil ſie entweder die Hand 
aufheben, oder ſich mit dem Kopfe buͤcken, ihren 
Kammeraden etwas zu lachen machten. Gleich wohl 
geſchah' es auf dem Zuge, den Kayſer Karl der 
fuͤnfte gegen uns in die Provence that, daß der 
Maͤkquis de Guaſto, als er die Stadt Arles res 
cognoſciren wollte, und hinter einer Windmuͤhle 
hervorritt, die ihn bey ſeiner Annaͤherung verdeckt 
hatte, von den Herren von Bonneval und Sene— 
ſchal d' Agenois wahrgenommen wurde; und da 
dieſe ihn dem Commiſſaire der Artillerie, Herrn 
de Villiers gezeigt, brannte der eine fo wohl ges 
richtete Feldſchlange ab, daß, wenn der Marquis, 
der gluͤcklicher Weiſe aufhauen ſah, nicht auf die 
Seite gewichen wäre, er die Kugel gewiß im Leibe 
gehabt haͤtte. Eben ſo that, einige Jahre vorher, 
Lorenz von Medicis, Herzog von Urbino, Vater 
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der Koͤniginn Mutter, als er Mondolfo, eine ita⸗ 
liaͤniſche, im Vicariat belegene, Stadt belagerte, 
ſehr wohl, daß er duckte, als er ein Geſtuͤck ab— 
brennen ſah, das ihm ins Geſicht guckte; denn 
ſonſt wäre ihm der Schuß ſicherlich mitten durch 
den Leid gefahren, der ihn fo nur ein wenig am 
Obertheile des Kopfes ſtreifte. Die Wahrheit zu 
ſagen, ſo glaube ich eben nicht, daß man ſolche 
Bewegungen aus großer Ueberlegung mache: denn 
was fuͤr ein Urtheil konnte man bey einer ſo ploͤtz⸗ 
lichen Sache, über die hohe oder tiefe Richtung faͤl⸗ 
len? und man kann viel leichter glauben, daß 
das Gluͤck die Furcht beguͤnſtigte, und daß fie ſich 
ein Andermal eben ſo gut in den Schuß hinein wer⸗ 
fen koͤnnen, als ihm ausbiegen. Ich, meines 
Theils, wenn ich an einem Orte, wo ich es nicht 
vermuthet haͤtte, den Knall einer losgebrannten 
Flinte höre, fo kann ich's mir nicht verwehren, zu⸗ 
ſammen zu fahren; und eben daſſelbe habe ich an 
Andern wahrgenommen, die tapferer waren, 
als ich. 

Die Stoiker fodern auch nicht, daß die Seele 
ihres Weiſen dem erſten Eindrucke der Taͤuſchung 
oder Einbildung, die ihn uͤberraſchen, widerſtehen 
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muͤſſe; vielmehr geben ſie es, als eine natuͤrliche 
Sache zu, daß er bey großen Krachen, zum Exem⸗ 
pel des Donners, oder dem Einſtuͤrzen einer Rui⸗ 
ne, bis zum Erblaſſen und Zittern erſchrecken koͤn⸗ 
ne: eben ſo auch bey andern Leidenſchaften; nur 
muͤſſe ſeine Meynung frey und unverruͤckt bleiben, 
feine Ueberlegung keine Art von Störung erleiden; 
und muͤſſe er feinen Schrecken und feine Leiden an 
ſich ſelbſt nicht billigen. Dem, der kein Weiſer 
iſt, geht es, was den erſten Theil anbelangt, 
grade eben fo; aber gar anders, was den zwey⸗ 
ten betrifft. Denn bey ihm bleiben die Eindrücke 
der Leidenſchaften nicht bloß auf der Oberflaͤche, 
8 ſondern dringen durch bis zum Wohnſitze ſeiner 
Vernunft, den ſie anſtecken und verderben. Er 
urtheilt nach ihrer Vorſchrift, und richtet ſich dar⸗ 
nach. 8 a g 

Der richtig beſchriebene Zuſtand des ſtoiſchen 
Weiſen, iſt: Mens immota manet, lacrimea volvun- 
tur inanes (Virg. Eneid. Lib. 4.) Der weiſe Pe⸗ 
ripatetiker laͤugnet ſeine Leidenſchaften nicht ab, 
aber er maͤßigt ſie. 
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Ceremonien bey Zuſammenkuͤnften der 
Koͤnige. 


Kein Gegenſtand iſt ſo geringfuͤgig, daß er nicht 
in dieſer Rhapſodie eine Stelle verdiene. Der all⸗ 
gemeinen Regel nach waͤre es eine große Unhoͤflich⸗ 
keit ſchon gegen unſers Gleichen, und um ſo mehr 
gegen einen Großen, wenn man verſaͤumte, zu 
Hauſe zu ſeyn, nachdem er ſeinen Beſuch haͤtte 
anſagen laſſen. Auch fagte die Koͤniginn von Na: 
varra, Margarethe, es ſey von einem Edelmanne 
Mangel an Lebensart, wenn er ſein Haus verließe, 
um demjenigen entgegen zu gehen, den er erwar- 
te, er moͤge ſo vornehm ſeyn, als er wolle; und 
es ſey hoͤflicher und ehrerbietiger, ihn zu erwar⸗ 
ten, um ihn zu empfangen; waͤre es auch nur we⸗ 
gen der Beſorgniß, ihn auf ſeinem Wege zu ver— 
fehlen: und ſey es damit genug, ihn nach ſeinem 
Zimmer zu fuͤhren. 

Ich ſelbſt vergeſſe oft eine und die andre von 
dieſen eitlen Prunkpflichten: ſo wie ich in meinem 
Hauſe, ſo viel ich nur kann, alle Ceremonien ab⸗ 
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kuͤrze. Dieſem oder jenem verdrießt es; was ſoll 
ich thun? Es iß beſſer, ich mache ihm einmal 
Verdruß, als mir taͤglich, und einen endloſen 
Zwang. Warum entzieht man ſich der Sklaverey 
der Hoͤfe, wenn man ſolche mit unter ſein Stroh⸗ 
dach ſchleppen will? Eine allgemeine Regel aller 
vornehmen Geſellſchaften iſt auch: daß der minder 
Vornehme ſich zuerſt zur beſtimmten Zeit einfinde, 
weil es nur für den Angeſehenſten ziemlich iſt, auf 
ſich warten zu laſſen. 

Bey der Zuſammenkunft, die zwiſchen dem Pab⸗ 
fie und dem Könige Franziskus zu Marſeille verab- 
redet war, begab ſich gleichwohl der Koͤnig, nach⸗ 
dem er die nothwendigen Einrichtungen verordnet 
hatte, aus der Stadt, und gab dem Pabſte zwey oder 
drey Tage Zeit, ſeinen Einzug zu halten, und ſich 
auszuruhen, bevor er ihm ſeinen Beſuch machte. 

Eben fo gab auch der Kayſer, bey feiner Zus 
ſammenkunft zu Bologna mit dem Pabſte, dieſem 
Gelegenheit zuerſt da zu ſeyn, und kam erſt nach 
ihm an. Es iſt, ſagt man, eine gewohnte Ceremo⸗ 
nie bey perſoͤnlichen Zuſammenkuͤnften ſolcher Fuͤr⸗ 
ſten, daß der Vornehmſte vor den Uebrigen zuerſt 
am beſtimmten Orte ſey, ſelbſt bor demjenigen, bey 
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den die Verſammlung gehalten wird; und hat 
man dieſes Auskunftsmittel angenommen, damit 
immer der Schein beybehalten werde, als ob der 
Kleinere den Groͤßern beſuche, und nicht dieſer 
jenen. . 

Nicht nur jedes Land, ſondern jedes Staͤdtchen 
und jeder Stand hat feine eigene Hoͤflichkeit. Ich 
bin in meiner Kindheit ſorgfaͤltig genug dazu 
angehalten worden, und habe mit hinlaͤnglich wohl⸗ 
erzogenen Leuten Geſellſchaft gepflogen, ſo, daß 
mir die Gefege der franzoͤſiſchen feinen Lebensart 
nicht unbekannt ſind. Ich koͤnnte ſelbſt Unterricht 
darin geben. Ich mag ſie auch gerne befolgen; 
nur nicht fo aͤngſtlicher Weiſe, daß fie mir mein Les 
den zur Laſt machen. Sie haben einige laͤſtige For⸗ 
malitaͤten, die man mit allem Anſtande vermeiden 
darf, nur muß es mit verſtaͤndiger Art und nicht 
aus Unwiſſenheit geſchehen. Ich habe manchen 
Menfchen gefunden, der vor lauter Hoͤflichkeit grob 
ward, und ſehr lästig aus zu großer Verbindlich⸗ 
keit. 

Im Uebrigen iſt es eine nügliche Wiſſenſchaſt 
um die Kunſt, mit Menſchen umzugehen. Es iſt 
mit ihr, wie mit der Anmuth und Schoͤnheit. Sie 
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erleichtert die erſte Bekanntſchaft und verhindert 
das Gemeinwerden; und oͤfnet uns folglich die 
Bahn, uns durch andrer Beyſpiele zu unterrichten, 
und unſre eigenen Beyſpiele zu geben und geltend 
zu machen, in ſo fern ſolche belehrend und mit⸗ 
theilbar find. 


Vier zehnte Kapitel. 


Der Befehlshaber eines feſten Orts wird 
geſtraft, wenn er ſolchen mit Vermeſſen⸗ 
heit hartnaͤckig vertheidigt. 


Die Tapferkeit hat, wie andre Tugenden, ihre 
Graͤnzen; übertritt man ſolche, ſo findet man ſich 
auf dem Pfade des Laſters: dergeſtalt, daß derje⸗ 
nige, welcher dieſe Graͤnzen nicht ſicher kennt, die 
freylich auf der Scheide ſchwer zu finden ſind, in 
Vermeſſenheit, Tollkuͤhnheit und Thorheit gerathen 
kann. Aus dieſer Ruͤckſicht iſt der Brauch entſtan⸗ 
den, den wir im Kriege angenommen haben, die⸗ 
jenigen zu ſtrafen, ſelbſt am Leben zu ſtrafen, die 
ihren Sinn darauf ſetzen, einen Platz zu vertheidi⸗ 
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gen, der, gemaͤß den Regeln der Kriegskunſt, nicht 
haltbar iſt. Sonſt wiirde, bey Hofnung der Straf: 
loſigkeit, bey jedem Taubenhauſe eine Armee auf 
gehalten werden. a 
Als der Connetable von Montmorency, bey der 
Belagerung von Pavia, den Auftrag erhalten, uͤber 
den Teſino zu gehen, und ſich in der Vorſtadt Sant 
Antonio zu werfen, ward er durch einen Thurm am 
Ende der Bruͤcke aufgehalten, deſſen Beſatzung fo 
ſteifſinnig beharrte, daß er ihn beſchießen mußte; 
weswegen er alles, was ſich darin befand, haͤngen 
ließ; und nachher noch, als er den Dauphin auf 
dem ultramontaniſchen Zuge begleitete, und das 
Schloß Villano mit Sturm erobert hatte, und alle 
darin befindliche Mannſchaft, durch die Wuth der 
Soldaten niedergemacht war, bis auf den Haupt⸗ 
mann und Faͤhndrich, ließ er dieſe, aus eben der 
Urſache, haͤngen und erdroſſeln. So that auch der 
Capitain Martin du Bellay, damaliger Gouverz, 
neur von Turin, in eben dieſem Lande dem Capi⸗ 
tain von S. Bony, nachdem alle deſſen Mann⸗ 
ſchaft, bey Einnahme der Feſtung, in die Pfanne ge⸗ 
hauen worden. Aber, weil das Urtheil uͤber Staͤr⸗ 
ke und Schwaͤche einer Feſtung, aus der Schaͤtzung 
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und Gegenwirkung der Macht, die ihn angreift, 
gefunden wird, (denn ſo wuͤrde ſich, zum Beyſpiele, 
mancher mit Recht gegen zwey Feldſchlangen hart⸗ 
naͤckig wehren, welcher fuͤr toll zu achten waͤre, wenn 
er dreyßig Batterieſtuͤcke erwartete) wobey man 
noch die Große des erobernden Fuͤrſten, ſeinen 
Ruhm, und die Ehrerbietung, die man ihm ſchul⸗ 
dig iſt, mit in Anſchlag bringt: ſo iſt die Gefahr 
dabey, daß die Wagſchaale ein wenig auf dieſer 
Seite niedergedruͤckt werde. Und aus eben die⸗ 
ſer Urſache geſchiehts dann auch zuweilen, daß man⸗ 
che eine ſo hohe Meynung von ſich und ihren Kraͤf⸗ 
ten haben, daß es nach ihrer Meynung thoͤrigt 
waͤre, wenn jemand ſich zutraute, ihnen Wider⸗ 
ſtand thun zu koͤnnen, und daher alles uͤber die 
Klinge ſpringen laſſen, was ſich ihnen widerſetzt, 
ſo lang' ihnen das Gluͤck will. Wie man das an 
den Formen der Aufforderungen wahrnimmt, die 
von den orientaliſchen Fuͤrſten, und ihren jetzigen 
Nachkommen gebraucht werden, welche Formen 
ſehr ſtolz, uͤbermuͤthig und ganz barbariſch gebie⸗ 
tend klingen. Und zu den Zeiten, da die Portu⸗ 
gieſen die Indianer pluͤnderten, fanden ſie Staa⸗ 
ten mit dem allgemeinen und anverbruͤchlichen Ge⸗ 
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ſetze, daß kein Feind, der in Gegenwart des Koͤ⸗ 
nigs, oder feines Statthalters uͤbervunden wird, 
weder durch Auswechslung, noch aus Gnade das 
Leben erhalten ſolle. Alſo, vor allen Dingen, hüte 
ſich wer ſich huͤten kann, in die Haͤnde eines Rich⸗ 
ters zu fallen, der ſein Feind, ſtegreich und bewaf⸗ 
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Von Beſtrafung der Feigheit. 


Ich hoͤrte einſt von einem Prinzen und großen 
Feldherrn, ein Soldat koͤnne wegen Feigheit des 
Herzens nicht am Leben geſtraft werden; er ſagte 
dieß bey Tiſche, als ihm eben der Prozeß erzaͤhlt 
war, vermoͤge deſſen dem Herrn de Vervins das 
Leben abgeſprochen worden, weil er Boulogne uͤber⸗ 
geben hatte. Es iſt in der That billig, daß man 
einen weiten Unterſchied mache, unter Fehlern, die 
aus unſrer Schwaͤche, und unter Fehlern, die aus 
unſrer Bosheit entſoringen. Denn bey dieſen leh⸗ 
nen wir uns wiſſentlich auf, gegen die Regeln der 
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Vernunft, die uns von der Natur eingeprägt find; 
und bey jenen ſcheint es, daß wir gewiß die Na⸗ 
tur zu unſrer Entſchuldigung anfuͤhren duͤrfen, 
weil uns ſolche ſo unvollkommen und ſchwach ge⸗ 
laſſen hat. So nach ſind viele Leute der Meynung, 
daß man uns nichts zur Schuld legen koͤnne, als 
was wir wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen thun; 
und auf dieſe Regel gruͤndet ſich zum Theil das 
Urtheil derjenigen, welche die Todesſtrafen unge⸗ 
recht finden, womit man Irr- und Unglaͤubige be⸗ 
legt; wie auch das urtheil derer, welche behaupten, 
daß Sachwalter oder Richter, fuͤr die Fehler, die 
ſie aus Unwiſſenheit in ihren Amtsverrichtungen 
begehen, nicht zur Verantwortung gezogen werden 
koͤnnen. 

Was aber die Feigheit anbetrifft, ſo iſt das Ge⸗ 
woͤhnlichſte, daß man ſie mit Schimpf und Schan⸗ 
de beſtraft. Man haͤlt dafuͤr, daß dieſe Regel zu 
erſt von dem Geſetzgeber Charondas eingefuͤhrt 
worden, und daß vor ihm, nach den Geſetzen der 
Griechen, diejenigen mit dem Tode beſtraft wur⸗ 
den, die aus einem Treffen entflohen. Dagegen 
Charondas bloß verordnete, daß fie in Weiberklei⸗ 
dern drey Tage auf oͤffentlichen Marktplatze ſitzen 
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mußten: er hofft dabey, daß er ſie noch wieder ge⸗ 
brauchen koͤnne, indem er fie durch dieſen Schimpf 
wieder herzhaft gemacht haben würde. Suffunde⸗ 
re malis hominis ſanguinem quam effundere. (Tertull. 
in Apol. c. 7.) Es ſcheint auch, daß die Roͤmer 
vor Alters diejenigen mit dem Tode beſtraften, wel⸗ 
che geflohen waren. Denn Ammianus Marcelli⸗ 
nus ſagt, daß der Kayſer Julian zehn ſeiner Sol⸗ 
daten erſt degradirt, und hernach hingerichtet zu 
werden verdammte „ weil ſolche in einem Treffen 
mit den Parthern, dem Feinde den Ruͤcken zuge⸗ 
kehrt hatten und zwar, wie er ſagte, nach den 
alten Kriegsgeſetzen. Gleichwohl verurtheilte er, 
bey einer andern Gelegenheit, andre wegen eines 
aͤhnlichen Vergehens, bloß dahin, daß ſie unter 
den Gefangenen beym Troß bleiben mußten. Die 
ſtrenge Strafe, welche das roͤmiſche Volk den Sol⸗ 
daten zuerkannte, welche aus der Schlacht bey 
Cannd entkommen waren, und in dieſem naͤmli⸗ 
chen Kriege denen, welche den Cnejus Fuloins auf 
ſeiner Flucht begleiteten, ging nicht bis zum Tode. 
Auch iſt zu beſorgen, daß die Schande fie zur Ders 
zweiflung treibe, und ſie nicht nur zu kalten Freun⸗ 
den, ſondern ſelbſt zu Feinden mache. 
Montaigne ir Bd. G 
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Als ehedem Herr de Franget, geweſener Lieu⸗ 
tenant von der Compagnie des Marſchalls de Cha⸗ 
ſtillon, von dem Marſchall de Chabannes, an die 
Stelle des Herrn du Lude, zum Commendanten 
in Fontat dien ernannt worden, und den Ort 
den Spaniern übergeben hatte, ward er verur- 
theilt, ſeines Adels fuͤr ſich und ſeine Nachkommen, 
verluſtig, fuͤr contribuable Buͤrger und unfaͤhig er⸗ 
klaͤrt zu werden, jemals wieder Waffen zu tragen. 
Und dieſer harte Spruch ward zu Lyon vollfuͤhrt. 
Nachmals erlitten aͤhnliche Strafe, alle die Edel⸗ 
leute, welche ſich in Guyſe befanden, als der Graf 
von Naſſau einzog. Indeſſen waͤre es nicht Un⸗ 
recht, falls die Unwiſſenheit oder Feigheit ſo grob 
oder augenſcheinlich waͤre, daß ſolche alles gewoͤhn⸗ 
liche Maaß uͤberſchritten, daß man ſie alsdann fuͤr 
einen hinreichenden Beweiß von Tuͤcke und Bos⸗ 
heit annaͤhme, und als ſolche beſtrafte. 
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Charakteriſtiſche Züge einiger Geſandten. 


Auf meinen Keifen, um immer etwas aus dem 
Umgange mit andern zu lernen, welches eine der 
beſten Schulen iſt, die nur moͤglich find, beobach⸗ 
te ich allemal die Gewohnheit, diejenigen, mit de⸗ 
nen ich ſpreche, auf ſolche Dinge zu lenken, die 
ſie am beſten wiſſen. 


Baſti al nocchiero ragionar de' venti, 

Al bifolco dei tori, e le ſue piaghe . 

Conti’l guerrier, conti’] paſtor gli armenti, 

(Imitazion di Properrio) 
Denn ſehr oft geſchieht das Gegentheil, daß jeder 
lieber von der Handthierung eines Andern ſpricht, 
als von ſeiner eigenen, in der Meynung, ſich da⸗ 
durch neuen Ruhm zu erwerben. Zum Beyſpiel, 
der Vorwurf, den Archidamas dem Periander 
machte: er vernachlaͤßige ſeinen Ruhm als braver 
Arzt, um nach dem eines ſchlechten Poeten zu ha⸗ 
ſchen. Man ſehe nur wie ſo geſchaͤftig Caͤſar dar⸗ 
auf ausgeht, uns feine Erfindung im Brücken s 
und Maſchienenbau anſchaulich zu machen, und 
wie ſehr er ſich dagegen zuſammen zieht, wo er 
G 2 
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von ſeinen Standesverrichtungen, von ſeiner Ta⸗ 
pferkeit und von dem Betragen ſeiner Kriegsmacht 
ſpricht. Seine Thaten zeigen ihn genug, als eis 
nen vortreflichen Feldherrn; er will ſich als einen 
vortreflichen Ingenieur darſtellen, ob dieß gleich 
keine ſo ſeltne Eigenſchaft iſt. Der alte Diony⸗ 
ſius war ein großer Feldherr, wie es ſeinem hohen 
Stande gemäß war; aber er rang auch darnach, 
ſich hauptfaͤchlich einen großen Namen durch die 
Dichtkunſt zu machen; worin er doch nicht ſehr her 
ſchlagen war. 

Ein gewiſſer Mann, nach ſeinem Berufe ein 
Rechtsgelehrter, ward vor einiger Zeit in ein Stu— 
dierzimmer gefuͤhrt, das mit allerley Arten von 
Büchern feiner Wiſſenſchaft angefuͤllt war, und 
von allen andern Wiſſenſchaften obendrein, aber 
dennoch fand er dabey keinen Anlaß zur Unterhal⸗ 
tung; ſondern hielt ſich dabey auf, ganz magi⸗ 
ſtermaͤßig ſtockgelehrt uͤber eine Zeichnung einer 
Wagenburg zu diſſertiren, die auf einem Leſepulte 
aufgeſchlagen lag, welche hundert Officieren und 
Soldaten taͤglich vorgekommen war, ohne ſich da⸗ 
bey im Guten oder Boͤſen aufzuhalten. 
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Optat ephippia bos piger, optat arare caballus, 


(Horat. epift. 14. Lib. 10 


Auf dieſe Art giebts nichts als Stuͤmperey. 
Man muß alſo trachten, allemal den Baumeiſter, 
den Maler, den Schuſter, und ſo fortan, auf ſein 
rechtes Pferd zu ſetzen. Bey dieſer Gelegenheit 
muß ich noch anführen, daß ich, wenn ich Ge— 
ſchichte leſe, welches Fach fuͤr alle Welt iſt, die 
Gewohnheit habe, darauf zu merken, von wem ſie 
geſchrieben iſt? Sind es Perſonen, die nichts an- 
ders treiben als Litteratur, ſo lerne ich von ihnen 
haupſaͤchlich Styl und Sprache; find es Aerzte, fo 
glaube ich ihnen am liebſten in dem, was ſie uns 
von Beſchaffenheit der Luft, von der Geſundheit 
und den Leibeskraͤften der Prinzen, von Wunden 
und Krankheiten, ſagen; ſind es Juriſten, ſo nimmt 
man von ihnen die Rechtsſtreitigkeiten, die Geſetze, 
die Einrichtung der Polizey und dergleichen; ſinds 
Theologen, bey denen achtet man auf die Kirchen⸗ 
ſachen, Bannfluͤche, auferlegte Bußen, ertheilte 
Diſpenſationen, Vermaͤhlungen; ſinds Hofleute, 
die verſtehen ſich auf Gebraͤuche und Ceremonien; 
Kriegsmaͤnner laſſen ſich am beſten heraus uͤber den 
Dienſt, und vorzüglich, über die Feldzuͤge und Uns 
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ternehmungen, denen ſie ſelbſt in Perſon bezgewohnt 
haben; Geſandte an Höfen verſtehen ſich am be⸗ 
ſten aufs Kundſchaften, Ausforſchen, Anzetteln, 
Beſtechen, und auf die Art etwas einzufaͤdeln und 
mit Feinheit durch zu fuͤhren. 

Aus dieſer Urſache habe ich, was ich bey einem 
Andern uͤberſehen haͤtte, ohne mich dabey aufzu⸗ 
halten, in der Geſchichte des Herrn de Langey, der 
in dergleichen Sachen ſehr erfahren iſt, angemerkt 
und erwogen. Nämlich: nachdem er die fehönen 
Vorſtellungen erzaͤhlt hat, die Carl der fuͤnfte dem 
roͤmiſchen Confiftorio machte, dem unſre Abgeſand⸗ 
ten, der Biſchof von Macon und der Herr du Wels 
ly beywohnten, in welchem derſelbe einige kraͤftige 
Worte gegen uns und unter andern dieſe hatte ein⸗ 
fließen laſſen, „daß, wenn ſeine Hauptleute und 
„Soldaten nicht mehr Treue und Erfahrenheit in 
„der Kriegskunſt beſaͤßen, als die Leute unſers Koͤ⸗ 
„nigs, fo würde er ſich auf der Stelle einen Strick 
„um den Hals thun und ihn um Gnade bitten.“ 
Und es ſcheint, daß er hieran ein wenig geglaubt 
haben muͤſſe: denn er ließ ſich in ſeinem Leben nach⸗ 
her, noch zwey oder dreymal dieſelben Worte ent⸗ 

fallen; und forderte auch den Koͤnig heraus, ſich 
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mit ihm in einem Nachen, in bloßem Hemde, auf 
Degen und Dolch zu ſchlagen. 

Beſagter Herr de Langey fuͤgt im Verfolg ſei⸗ 
ner Geſchichte hinzu, daß eben jene Abgeſandten in 
| der Depeſche, worinn fie dem Könige den Vorgang 
berichteten, ihm den groͤßeſten Theil verſchleyerten, 
und ſelbſt die beyden vorangezogenen Artikel ver⸗ 
hehlten. Nun aber habe ich's ſehr ſonderbar ge⸗ 
funden, daß es in der Macht einer Geſandtſchaft 
ſtehen konnte, ſich dergleichen Freyheit in ihren Be⸗ 
richten an ihren Herrn zu erlauben; ſogar bey Din⸗ 
gen von ſolcher Wichtigkeit, von Seiten einer ſol⸗ 
chen Perſon und uͤber Worte, die in einer ſo gro⸗ 
ßen Verſammlung geſagt wurden! Und haͤtte mich 
geduͤnkt, die Pflicht eines Dieners beſtuͤnde darin, 
die Sachen nach allen Umſtaͤnden, wie ſie vorgekom⸗ 
men ſind, treulich vorzulegen: damit dem Herrn 
die Freyheit bleibe, zu verordnen, zu beurtheilen 
und zu wählen. Denn ihm die Wahrheit zu vers 
faͤlſchen oder zu verhehlen, aus Furcht, daß er ſie 
anders aufnehmen moͤchte, als er ſollte, und daß 
es ihn reitzen moͤge, einen ſchlimmen Weg 
einzuſchlagen und ihn gleichwohl uͤber ſeine Ange— 
egenheiten in Unwiſſenheit zu erhalten, das hat 
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mir geſchienen, ſey allenfalls Sache deſſen, der Ge⸗ 
ſetze giebt, nicht deſſen der fie empfängt; des Auf⸗ 
ſehers und Meiſters der Schule, nicht deſſen der 
ſich fuͤr untergeordnet halten muß, ſowohl im An⸗ 
ſehen, als in Klugheit und weiſen Rathe. Wie 
dem aber auch ſey, ich möchte nicht gerne auf dies 
ſe Art in meinen kleinen Angelegenheiten bedient 
ſeyn. Wir entziehen uns ſo gerne, unter allerley 
Vorwand, den uns gegebenen Befehlen und ſtreben 
nach der Herrſchaft; Jedermann trachtet fo natürs 
licher Weiſe nach Freyheit und Macht, daß dem 
Obern an feinen Dienern nichts nuͤtzlicher und lies 
ber ſeyn muß, als ihr einfacher, unbefangener 
Gehorſam. 

Man erniedrigt das Amt eines Befehlshabers, 


wenn man ſeinen Vorſchrifteu nach Gutduͤnken, 


und nicht aus Unterwuͤrfigkeit gehorſamet. P. 
Craſſus, derjenige, den die Roͤmer fuͤnfmal gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzten, hatte, als er Conſul in Afien war, 
einem Griechiſchen Ingenieur befohlen, ihm den 
groͤßeſten Maſtbaum von zweyen zuzufahren, die 
er in Athen geſehen hatte; um ſolchen zu einem 
Mauerbrecher zu gebrauchen, den er wollte machen 


laſſen. Der Ingenieur hielt ſich, im Bezug auf ſei⸗ 
i ; 
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ne Wiſſenſchaft, fuͤr befugt, eine andre Wahl zu 
treffen, und uͤberbrachte den kleinſten, und nach 
den Gründen der Kunſt, den bequemſten. Craſſus 
nachdem er ſeine Gruͤnde gelaſſen angehoͤrt hatte, 
ließ ihn ohne weiters die Staͤupe geben, und hielt 
den Vortheil der Diſciplin Höher, als den Vor— 
theil des Maſchienenbaues. Auf der andern Sei: 
te koͤnnte man gleichwohl auch in Betrachtung zie⸗ 
hen, daß ein ſo beſchraͤnkter Gehorſam, nur ſehr 
deutlich beſtimmten Befehlen gebuͤhrt. 

Geſandte haben ſchon freyere Auftraͤge, die in 
manchen Fällen, ganz und gar von ihrer eigenen 
Einſicht abhaͤngen. Sie vollfuͤhren nicht bloß un⸗ 
bedingter Weiſe, ſondern lenken auch und beſtimmen 
durch ihren Rath den Willen des Herrn. Ich ha⸗ 
be zu meiner Zeit Perſonen vom diplomatiſchen 
Corps gekannt, denen man einen Vorwurf daraus 
machte, daß ſie ſich mehr an die Worte in den Brie⸗ 
fen des Koͤnigs gebunden, als die Gelegenheit der 
Umſtaͤnde benutzt hatten, die ihnen in der Nähe ges 
legen. Männer von Einſichten tadeln noch jetzt die 
Gewohnheit der perſiſchen Koͤnige, welche ihren 
Agenten und Statthaltern die Vorſchriften fo 
knapp zuſchnitten, daß foiche bey der geringſten 
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Kleinigkeit neue Verhaltungsbefehle einholen muß⸗ 
ten; dieſer Aufſchub mußte in einem ſo weitläuftigen 
Reiche nothwendig ihren Angelegenheiten oft einen 
merkwuͤrdigen Nachtheil zuziehen. Und ſcheint nicht 
Craſſus, da er einem Manne von Profeſſion 
ſchreibt, und ihm Nachricht von dem Gebrauch 
giebt, wozu er den Maſtbaum beſtimmt, ihn eben 
dadurch zu Rathe zu ziehen und ihn zu veranlaſ⸗ 
fen, feinen Befehl zu erklaͤren? 


* 
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Von der Furcht. 


Obftupui, ſteteruntque comae, & vox faucibus 


haeſit. (Virg. Aneid. Iib. 2.) 


Ich bin, ſagt man, kein ſonderlicher Naturfor⸗ 
ſcher, und weiß wenig davon, durch was fuͤr Raͤ⸗ 
der und Federn die Furcht in uns wirkt; aber ſo 
viel weiß ich, daß es eine ganz ſonderbare Leiden⸗ 
ſchaft iſt. Und nach der Sage der Aerzte giebt es 
keine unter allen uͤbrigen, welche unſern Verſtand 
ploͤtzlicher aus ſeiner Faſſung werfe. Wirklich 
habe ich viele Menſchen geſehen, welche aus Furcht 
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verrückt geworden find; und es iſt ausgemacht, daß 
fie dem geſetzteſten Menſchen, fo lange ihre An⸗ 
wandlung währt, die fuͤrchterlichſten Verblendun⸗ 
gen vormacht. Ich rede nicht vom gemeinen Hau⸗ 
fen, dem fie bald die Urgroßvaͤter, in ihre Leichen⸗ 
tuͤcher gehuͤllt, aus den Gräbern erſtanden vor⸗ 
mahlt; bald Wehrwoͤlfe, Kobolde, Luftjaͤger und 
andre Hirngeſpenſter; ſondern von den Soldaten 
ſelbſt, unter denen ſie am wenigſten Statt ſinden 
ſollte. Wie oft hat fie nicht hier eine Heerde Scha 
fe in Reuterhaufen verwandelt? Rohr und Schilf 
in Spieß- und Lanzentraͤger? Unſre Freunde in un⸗ 
ſre Feinde? Und das weiſſe Kreutz in ein rothes? 
Als der Prinz von Bourbon Rom einnahm, 
ward ein Faͤhndrich, der die Wache in der Engels— 
burg hatte, bey dem erſten Alarm dergeſtallt vom 
Schrecken ergriffen, daß er ſich mit der Fahne in 
der Hand, durch die Oefnung einer Ruine warf, 
dem Feinde grade in den Rachen, indem er mein⸗ 
te, er zoͤge ſich nach dem Innern der Stadt zu. 
Und kaum unterſchied er die Voͤlker des Prinzen, 
die ſich in Ordnung ſtellten, um ihn zu unterſtuͤtzen, 
und ſo meinte er, es ſey ein Ausfall den man aus 
der Stadt thaͤt. Er beſann ſich indeſſen wieder, 
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machte Rechtsum und zog ſich wieder zurück, durch 
dieſelbige Oefnung, wodurch er bis über dreyhun—⸗ 
dert Schritte ins Feld hinaus gegangen war. Bey 
weitem nicht fo gluͤcklich lief es für den Faͤhndrich 
des Hauptmann Julle ab, als uns der Comte de 
Bures und Herr du Reu St. Paul wegnahmen. 
Denn als er vor Furcht dergeſtalt außer ſich gerieth, 
daß er ſich mit ſeiner Fahne durch eine Schießſchar⸗ 
te aus der Stadt warf, ward er durch die Bela⸗ 
gerer in Stücken zerhauen. Und in der naͤmlichen 
Belagerung war die Furcht merkwuͤrdig, welche ei⸗ 
nem Edelmann dergeſtalt das Herz packte und zu⸗ 
ſammen druͤckte, daß er in der Breſche mauſetodt 
niederfiel, ohne im geringſten verwundet zu ſeyn. 
Eine aͤhnliche Tollheit ergreift zuweilen ganze große 
Haufen auf einmal. Bey einem der Handgemen⸗ 
ge des Germanikus mit den Allemaniern, nahmen 
zwey große Haufen aus Schreck zwey ganz entge= 
gengeſetzte Wege; der Eine floh dahin, wo der An— 
dre herkam. Zuweilen befluͤgelt ſie unſre Ferſen, 
wie den beyden vorigen; zuweilen laͤhmt ſie uns 
die Fuͤße, und nagelt uns feſt an den Boden, wie 
man von dem Kayſer Theophilus lieſet, welcher in 
einer Schlacht, die er gegen die Agarener verlohr, 
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fo beſtürzt und ſtarr ward, daß er ſich nicht einmal 
aufs Mittel der Flucht beſinnen konnte, adeo pa- 
vor etiam auxilia formidat. (Quint. Curt. Lib. 3.) 
bis Manuel, einer der erſten Hauptleute ſeines 
Heeres, ihn gefaßt und geſchuͤttelt, gleichſam wie 
man jemand aus einem tiefen Schlafe weckt, und 
ihm geſagt hatte: wenn du mir nicht folgſt, ſo 
toͤdte ich dich, denn es iſt beſſer du ſtirbſt, als daß 
du gefangen werdeſt und dadurch das Reich verlie⸗ 
reſt. Sie zeigt ihre hoͤchſte Kraft, wenn ſie uns 
für ihren Dienſt die Tapferkeit wieder zuwirft, die 
ſie uns fuͤr unſre Pflicht und fuͤr unſre Ehre ent⸗ 
zogen hatte. 

In der erſten ordentlichen Schlacht, die die 
Roͤmer gegen Hannibal, unter dem Conſul Sem⸗ 
pronius, verloren, entfiel einem Haufen von zehn 
tauſend Mann zu Fuß der Muth, und da er keinen 
andern Weg ſah, auf dem er ſich feiger Weiſe ret⸗ 
ten konnte, drang er durch die dickeſten Haufen 
des Feindes, machte ſich mit unglaublicher Ar⸗ 
beit Luft, und richtete ein großes Blutbad an, 
unter den Karthaginenſern, wodurch er um eben 
den Preis eine ſchimpfliche Flucht erkaufte, der ihm 
einen ruhmvollen Sieg gewaͤhrt haben würde, 
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Wovor ich mich am meiſten fuͤrchte, iſt die 
Furcht. Sie uͤbertrift auch an Bitterkeit alle an⸗ 
dre Zufaͤlle. Welches Leiden kann herber und ge⸗ 
rechter ſeyn, als das Leiden der Freunde des Pom⸗ 
pejus, die ſich als Zuſchauer des entſetzlichen Mor⸗ 
dens auf ſeinem Schiffe befanden? Die Furcht 
vor den egyptiſchen Seegeln, welche anfingen, ſich 
ihnen zu naͤhern, betaͤubte ſie auch dermaaßen, wie 
man bemerkt hat, daß ſie nichts angelegentlichers 
zu thun hatten, als die Ruderknechte anzureitzen, 
um ſich durch Rudern und Staken zu retten, 
bis ſie, nach dem ſie zu Tyrus angelangt, und von der 
Angſt befreyet waren, wieder Luft bekamen, ihre 
Gedanken auf den Verluſt zu richten, den ſie erlit⸗ 
ten hatten, und den Klagen und Thraͤnen Raum 
zu geben, welche bis dahin dieſe andre Leiden⸗ 
ſchaft gehemmt hatten. 

Tum pavor ſapientiam omnem mihi ex anima 
expectorat. (Cic. Tuſc. quaſt. lib. 3.) 

Diejenigen, welche in einem Gefechte wacker 
zugerichtet ſind, kann man den folgenden Tag mit 
noch blutenden Wunden ganz gut wieder ins Tref⸗ 
fen führen; diejenigen aber, die ein wenig von aͤch⸗ 
ter Furcht vorm Feinde gefaßt haben, kann man 
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nicht einmal wieder dahin bringen, ihn ins Auge 
zu faſſen. Diejenigen, welche in dringender Furcht 
ſchweben, ihr Vermoͤgen zu verlieren, ins Elend 
verwieſen zu werden, oder in Feindes Haͤnde zu ge⸗ 
rathen, leben in beſtaͤndiger Angſt; und vergeſſen 
daruͤber Eſſen, Trinken und Schlaf. Dahingegen 
Arme, Verbannte und Leibeigne eben ſo ſorglos 
hinleben, wie andre. Uns ſo viele Menſchen, die 
ſich vor unertraͤglicher Pein der Angſt und Furcht 
erhenkt, erfäuft oder in Abgruͤnde geſtuͤrzt haben, 
bringen uns zu der Ueberzeugung, daß die Furcht 
noch laͤſtiger und unausſtehlicher ſey, als der Tod. 

Die Griechen kannten noch eine andre Art der⸗ 
ſelben, die außer dem Irrthume unſers Verſtan⸗ 
des liegt, welche, wie fie ſagen, ohne ſcheinbare 
Urſache und aus himmliſchen Einfluͤßen entſtand. 
Ganze Voͤlker und ganze Heere wurden davon be⸗ 
fallen. Von dieſer Art war diejenige, welche in 
Carthago fo großes Unheil anrichtete. Man hoͤr⸗ 
te in dieſer Stadt nichts als Geſchrey und aͤngſtli⸗ 
ches Heulen. Man ſah die Einwohner aus ihren 
Haͤuſern laufen, wie bey Ankuͤndigung eines Stur⸗ 
mes auf die Stadt. Sie gingen auf einander los, 
verwundeten und toͤdteten Einer den Andern, als 
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ob ſie die Feinde vor ſich haͤtten, welche gekom⸗ 
men waͤren, ihre Stadt zu erobern. Alles darin 
war in Wuth und Verwirrung, bis ſie durch Ge⸗ 
bete und Opfer den Zorn der Götter beſaͤnftigt hats 


ten. Sie hießen dieß paniſches Schrecken. 
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Man ſoll ſich nicht eher gluͤckſelig preifen, 
als nach dem Tode. 


— — — — S cilicet ultima ſemper 
Expectanda dies homini ef, dieique beatus 
Ante obitum nemo fupremaque funera debet,. 


(Ovid. Met. lib. 3) 


Kinder wiſſen über dieſen Gegenſtand die Erzaͤh⸗ 
lung vom Koͤnige Croeſus, welcher von Cyrus ge⸗ 
fangen genommen, und zum Tode verurtheilt ward, 
und den Augenblick vor feiner Hinrichtung ausrief: 
o Solon, Solon! Und als man dem Cyrus hier⸗ 
von Nachricht uͤberbracht, und dieſer ſich erkundigt 


hatte, was er damit ſagen wollen? gab er ihm zu 


verſtehen, er erfuͤhre jetzt mit ſeinem Schaden die 
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Wahrheit der Warnung, die ihm Solon ehemals 
gegeben habe, daß die Menſchen, wie lieblich ihnen 
auch das Gluͤck zulaͤchele, ſich nicht ſeelig preiſen 
koͤnnen, bis ſie den letzten ihrer Tage erlebt haͤtten, 
wegen der Ungewißheit und Veraͤnderlichkeit menſch⸗ 
licher Dinge, welche durch eine ſehr leichte Bewe— 
gung, aus einem Zuſtande in einen ganz entge⸗ 
gengeſetzten verſetzt werden. 

Ageſilaus, dem jemand ſagte, er ſchaͤtze den 
Koͤnig der Perſer ſehr gluͤcklich, weil er ſo jung zu 
einem ſo maͤchtigen Staate gelangt ſey, verſetzte: 
ja, ja! Priamus war in eben dem Alter nicht un⸗ 
gluͤcklich! Zuweilen werden aus den Koͤnigen von 
Macedonien, Nachfolgern jenes großen Alexanders, 
Tiſchler und Actenſchreiber zu Rom; aus Tyrannen 
von Sicilien Schulmeiſter zu Corinth; aus einem 
Eroberer der halben Weit und Kayſer von fo vielen. 
Heerſchaaren, ein aͤrmlicher Bettler bey den lum⸗ 
pichten Knechten eines Königs von Egypten. So 
viel koſtete den großen Pompejus die Verlaͤngerung 
ſeines Lebens, um fuͤnf oder ſechs Monate! Und 
ſtarb nicht zu unſrer Vaͤter Zeiten derſelbe Lodovi⸗ 
co Sforza, zehnter Herzog von Mayland, unter 
welchen ganz Italien fo lange gezittert hatte, zn 
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Loches als Gefangener, und zwar, was das Schlim⸗ 
ſte beym Handel war, erſt nachdem er zehn Jah⸗ 
re in der Gefangenſchaft gelebt hatte? die ſchoͤnſte 
Koͤniginn, Wittwe des groͤßeſten Koͤnigs in der 
Chriſtenheit, iſt fie nicht kuͤrzlich durch die Hand 
des Scharfrichters geſtorben? Und tauſend ande⸗ 
rer mehr, ſolcher barbariſchen Beyſpiele! Es ſcheint, 
als ob eben ſo, wie die Winde und Stuͤrme ihre 
Heftigkeit am meiſten am Hochmuth und Stolz un⸗ 
ſrer Schiffe auslaſſen, es auch da droben Geiſter 
gaͤbe, welche auf alles Große hienieden eiferfüchtig 
find. 


Ufque adeo res humanas vis abdita quaedam 

Obterit, et pulchres fafces faevasque fecures 

Proculcare, ac ludibrio fibi habere viderur. 

(Tucr. lib. 5.) 

Es ſcheint, das Gluͤck ſpaͤhe zuweilen ſorgfaͤltig 
den letzten Tag unſers Lebens aus, um die Macht 
zu weiſen die es hat, in einem Hui alles übern 
Haufen zu werfen, was es in vielen Jahren auf⸗ 
gebauet hat; und uns mit Laberius ausrufen zu 
laſſen: Nimirum hac die una plus vixi, mihi quam 
vivendum fuit. (Macrob. lib. 2. cap. 7.) Sonach 
iſt der gute Rath Solous mit gutem Grunde ats 
zunehmen. 
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Aber, weil er von einem Philoſophen herruͤhrt, 
nach deren Grundſaͤtzen die Gunſt oder Abgunſt des 
Gluͤcks weder unter Gewinn noch Verluſt geſetzt 
werden koͤnnen; und Hoheit und Macht, nach eben 
dieſen Grundſaͤtzen ziemlich gleichguͤltige Zufaͤllig⸗ 
keiten ſind: ſo kommt mir es wahrſcheinlich vor 
daß er weiter geſehen habe, und ſagen wollen, 
die wahre Gluͤckſeeligkeit unſers Lebens, welche 
von der Ruhe und Zufriedenheit eines wohl 
denkenden Geiſtes und von der Faſſung und Stand⸗ 
haftigkeit einer gutgeſttteten Seele abhaͤngt, muͤſſe 
niemals einem Menſchen zugeſchrieben werden, 
bevor man ihn den letzten und, ohne Zweifel, 
ſchwereſten, Act feiner Rolle auf der Buͤhne des Le⸗ 
bens habe ſpielen geſehen. In allen uͤbrigen kann 
Mummerey Statt finden, wobey die wohltoͤnenden 
philo ſophiſchen Reden, bloß Gedaͤchtnißwerk ſind; 
wo die Zufaͤlle uns eben nicht grade an Herz und 
Seele greifen, und uns Raum laſſen, unſre Mie⸗ 
nen beſtaͤndig in heitre Falten zu legen. In dem 
letzten Auftritte aber, zwiſchen dem Tode und uns, 
faͤllt alle Verſtellung dahin; da wird wahr, von 
der Leber weg geſprochen; da muß ſich's zeigen, ob 
auf dem Boden des Sacks Korn oder Kaff ver⸗ 
borgen liegt. H 2 
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Nam verue voces tum demum pectore ob imo 
Ejieiuntur, et eripitur perſona, manet res. 


(Tucr. lib. 3.) 


Hier ſteckt es eben, warum an dieſem letzten 
Steine alle vorhergegangene Handlungen unſers 
Lebens geſtrichen und probiert werden muͤſſen. Es 
iſt der Herrntag, der Richttag aller uͤbrigen Tage; 
es iſt der Tag, ſagt einer der Alten, der all mei⸗ 
ne vergangene Tage zwiſchen Zirkel und Winkel⸗ 
maaß nimmt. An ihm wird ſich's zeigen, ob mei⸗ 
ne Weisheitsſpruͤche aus dem Munde kamen, oder 
aus dem Herzen. Ich habe viele gekannt, die durch 
ihren Tod, ihrem ganzen Leben eine gute oder boͤſe 
Nachrede erworben. ; 

Scipio, Schwiegervater des Pompejus, ſchlug 
dadurch, daß er gut ſtarb, die uͤble Meinung nie⸗ 
der, die man bis dahin von ihm gehegt hatte. 

Epaminondas ward befragt, welchen von den 
dreyen er am meiſten ſchaͤtzte: ob Chabrias, oder 
Iphierates oder fich ſelbſt? Man muß uns ſterben 
ſehn! verſetzt' er; bevor ſich dieß Raͤthſel loͤſen 
laͤßt. In der That wuͤrde man dieſem Manne 
viel nehmen, wenn man ihn ohne die Groͤße und 
den Ruhm ſeines Endes auf die Wagſchaale braͤchte. 
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Gott hat alles gemacht nach ſeinem Wohlgefallen. 
Indeſſen habe ich in meinem Leben drey der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Perſonen, unter Allem, was man ſchaͤndlich 
heiſſen kann, eines herrlichen, von den vortheils 
hafteſten, faſt vollkommenſten Umſtaͤnden begleite⸗ 
ten Todes ſterben geſehen. Es giebt brave und 
glückliche Sterbende. Ich habe einige gekannt, 
welchen der Tod, auf der glaͤnzendſten Laufbahn, 
in der ſchoͤnſten Bluͤthe des Ruhms den Lebensfa— 
den zerſchnitt, und fie ein fo praͤchtiges Ende nehs 
men ließ, daß, nach meiner Meynung, die ehr—⸗ 
begierigen und tapferſten Entwürfe des Sterben⸗ 
den in der Ausfuͤhrung nicht mehr Ehre und Ruhm 
gewähren konnten, als dieſe Unterbrechung wirk— 
lich gewährte. Der Sterbende erreichte fein ſich 
vorgeſtecktes Ziel „ohne hinzugehen, erlangte mehr 
und groͤßere Ehre, als er gewuͤnſcht und erwartet 
hatte. Er befoͤrderte durch feinen Fall, die Erhöͤ⸗ 
hung ſeines Namens, die er durch ſeinen Lauf zu 
erringen trachtete. f : 
Wann ich uͤber das Leben eines andern meine 
Meynung berichtigen will, ſo ziehe ich allemal in 
Betrachtung, wie ſein Faden ausgelaufen iſt. Und 
eins der vornehmſten Studien des meinigen, iſt, 
9 3 
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daß es ſich wohlbefinden, das heißt, ſtill und ge⸗ 
raͤuſchlos hinfließen möge. 


Neunzehntes Kapitel. 
Philoſophiren heißt, ſterben lernen. 


Cicero ſagt: Philoſophiren ſey nichts anders als 
ſich auf den Tod bereiten; das heißt eben ſo viel, 
als: Studieren und tiefe Betrachtungen verſetzen 
gewiſſermaaßen die Seele in eine hoͤhere Sphäre, 
und geben ihr eine unkoͤrperliche Pflege, welches ei⸗ 
ne Art von Schule und Aehnlichkeit des Todes iſt: 
oder es heißt auch ſo viel, daß alles Nachdenken, 
alle Weisheit dieſer Welt, ſich endlich in den einen 
Punkt aufloͤſet, uns zu lehren, den Tod nicht fuͤrch⸗ 
ten. In der That, wenn die Natur nicht ihren 
Spaß mit uns treibt, fo muß fie nach unſrer Zu⸗ 
friedenheit trachten; und mit aller ihrer Arbeit im 
Ganzen dahin ſtreben, daß wir ein gemaͤchliches Le⸗ 
ben fuͤhren moͤgen, in aller Ruh und Ehrbarkeit, 
wie die heilige Schrift ſagt. Alle Meynungen von 
der ganzen Welt ſind darin einſtimmig, daß Ver⸗ 
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gnuͤgen unſer Zweck ſey, ob man gleich über die 
Mittel verſchieden denkt, denn ſonſt brauchte es 
keines Suchens und Findens. Denn wer wiirde 
wohl denjenigen anhoͤren, der Mißvergnuͤgen und 
Schmerz fuͤr den Zweck unſrer Arbeiten annaͤhme? 
Die Uneinigkeiten der philoſophiſchen Sekten uͤber 
dieſen Punkt, liegen bloß in Worten. Transcurra- 
mus ſolertisſimas nugas. (Sen. ep. 117) Sie he⸗ 
gen mehr Eigenſinn und haberechten mehr, als 
es einer ſo heiligen Profeſſion geziemt. Jedoch, 
was für eine Rolle der Menſch auch übernimmt, er 
ſpielt immer ein wenig mit unter von ſeinem eignen 
Charakter. 

Man ſage, was man will, ſelbſt bey der Tu⸗ 
gend iſt der letzte Zweck, den wir bezielen, Wolluſt. 
Ich mache mir eine Freude daraus, den Herren 
dieß Wort in die Ohren zu gellen, das ihnen ſo 
aͤußerſt anſtoͤßig iſt. Und, wenn es den hoͤchſten 
Grad des Vergnuͤgens und den innigſten Selbſtge⸗ 
nuß andeutet: ſo braucht man es beſſer von der 
Beywirkung der Tugend, als von irgend einer an⸗ 
dern Beywirkung. Dieſe Wolluſt iſt dadurch, daß 
ſie lebhaft, nervigt, ſtark und maͤnnlich iſt, nur 
um fo wolluͤſtiger. Und ihr ſollten wir den Namen 

24 
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des angenehmſten, ſuͤßeſten und natuͤrlichſten Ver⸗ 
gnuͤgens geben, nicht dem Vergnuͤgen der Kraft 
der Geſundheit, wofuͤr wir es gebrauchen. Die 
andre niedrige Wolluſt, wenn ſie dieſe ſchoͤne Be⸗ 
nennung verdiente; ſollte nur, als Mitwerberinn 
der andern ſo heißen, nicht ausſchließender⸗ 
weiſe. Ich halte die letztere für weniger frey von 
unbequemen Folgen und Queerſtrichen als die Tus 
gend; und uͤber dem noch, daß ihr Genuß ſehr vor⸗ 
uͤbergehend, flach und hinfaͤllig iſt, hat ſie eben ſo 
wohl ihre Nachtwachen, ihr Faſten, ihre Arbeiten, 
und ihren Schweiß bis aufs Blut; auch neben her 
noch, beſonders, ſo heftige Leiden und Schmerzen 
aller Art, und an ihrer Seite eine ſo ſchwerfaͤllige 
Sattheit, daß man fie als Buße auflegen koͤnnte. 
Wir haben groß Unrecht, dafuͤr zu halten, daß 
ihre Unbequemlichkeiten ihr als ein Sporn dienen, 
und als ein ihre Suͤßigkeit brechender Ueberzug, 
wie in der Natur zwey an ſich widrige Sachen, eine 
der andern mehr Leben geben: und zu ſagen, wenn 
wir auf die Tugend kommen, daß aͤhnliche Folgen 
und Schwierigkeiten ſolche belaſten, ſie ſtreng und 
unzugaͤnglich machen. Da ſolche doch hier, weit 
eigentlicher wie bey der niedern Wolluſt, das goͤtt⸗ 
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liche und vollkommne Vergnügen, was fie uns ge⸗ 
waͤhrt, veredlen, verinnigen und erhöhen. Derje⸗ 
nige iſt warlich ihrer Bekanntſchaft unwuͤrdig, der 
den Preis ihrer Fruͤchte für zu hoch hal; und ſo 
wenig ihre Lieblichkeit noch ihren Nutzen kennt. 
Jene, welche uns vorpredigen, ihre Erwerbung fen 
mühvoll und beſchwerlich, ihr Genuß angenehm, 
was ſagen ſie uns dadurch anders, als ſie ſey be⸗ 
ſtaͤndig unangenehm? denn, welches menſchliche 
Mittel fuhrt uns jemals zu ihrem Genuſſe? die 
vollkommenſten Menſchen haben ſich gerne begnuͤgt, 
darnach zu ringen, und ſich ihr zu naͤhern, ohne 
zu ihrem Beflge zu gelangen. Aber, fie betrügen 
ſich, weil von allen Vergnuͤgungen, die wir ken⸗ 
nen, die Mühe, die fie uns koſten, ſelbſt ſchon Ver— 
gnuͤgen macht. 

Ein Unternehmen fuͤhrt ſchon etwas von der 
Eigenſchaft der Sache bey ſich, worauf es gerichtet 
iſt; denn es iſt ein wichtiger und weſentlicher Theil 
feiner Wirkung. Das Gluck und Wohlbehaͤgliche 
was aus der Tugend hervorſtrahlt, erfuͤllt ihren 
ganzen Tempel und alle deſſen Zugänge, bis zum 
erſten Schritt und an die aͤußerſten Schranken. 
Nun iſt aber die groͤßeſte Wohlthat der Tugend, die 
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Verachtung des Todes, als ein Mittel, welches un⸗ 
ſerm Leben eine wohlbehaͤgliche Ruhe verſchaft, und 
uns ſolches rein und lieblich genießen laͤßt, Ge⸗ 
nuß, ohne welchen keine Wolluſt Statt findet. 
Hier liegt der Grund, warum über dieſen Artikel 
alle Regeln zuſammen treffen und uͤbereinſtimmen; 
und wie ſehr ſie uns mit einhelligem Sinn dahin 
fuͤhren, Schmerz, Armuth und andre zufaͤllige Ue⸗ 
bel zu verachten, denen das menſchliche Leben aus⸗ 
geſetzt iſt: gleichwohl iſt das doch nicht die Haupt⸗ 
ſache, theils, weil dieſe Zufaͤlle nicht durchgaͤngig 
und bey allen zutreffen, die meiſten Menſchen ihr 
Leben hinbringen, ohne in Armuth zu gerathen, 
und andre, ohne Schmerzen und Krankheiten zu - 
empfinden, wie Fenophilus, der Muſtker, der in 
vollkommner Geſundheit hundert und ſechs Jahr 
lebte; theils auch, und eben ſowohl, weil, wenn das 
Aergſte zum Argen kommt, der Tod alles enden und 
den Faden, woran alle Widerwaͤrtigkeiten haͤngen, 
durchſchneiden kann, ſo bald wir nur wollen: der 
Tod ſelbſt aber unvermeidlich iſt. 


Omnes eodem cogimur. Ommium 


Verſatur urna: ſerius, oeius 


Neunzehntes Kapitel. 123 


Sors exitura, et nos in aeternum 
Exilium impoſitura cymbae. 


(Horat. Lib. 2.) 


Und folglich, wenn der uns Furcht einjagt, 
dieſes eine Urſach unaufhoͤrlicher Qual iſt, die ſich 
durch Nichts lindern laͤßt. Der Tod lauert auf 
uns in allen Ecken. Wir moͤgen unſern Blick ohn' 
Unterlaß hier hinwenden und dorthin, wie in ei⸗ 
nem verdaͤchtigen Lande: Quae quafi ſaxum Tantalo 
ſemper impendet. (Cic. de fin. lib. 1.) Unſre Cri⸗ 
minalrichter ſenden oft die Armenſuͤnder an den 
Ort, wo fie das Verbrechen verübt haben, um da⸗ 
ſelbſt abgethan zu werden: man fuͤhrt ſie auf dem 
Wege dahin durch die praͤchtigſten Staͤdte, durch 
die lieblichſten Gefilde und giebt ihnen das leckerſte 
Eſſen und Trinken, 


— — — Non Siculae dapes 
Dulcem elaborabunt ſaporem, 
Non avium eytharasyue cantus 
Somnum reducent, 


(Hor. lib. 3.3 

meint Ihr, daß ſie ſich darüber freuen werden? 
und daß die endliche Abſicht ihrer Reiſe, die ihnen 
immerdar vor Augen liegt, ihnen nicht den Ge⸗ 
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ſchmack an allen den Herrlichkeiten verderben und 
verleiden werde? 
Audit i iter, numeratque dies, ſpatioque viarum 


Macher, torquetur peſte futura. 
(Claud. in Ruff. lib. 2.) 


Das Ziel unſrer Laufbahn iſt der Tod: er iſt 
das unvermeidliche Mal unſrer Richtung; wenn 
wir davor erſchrecken, wie iſt es moͤglich, einen 
Schritt weiter zu thun, ohne Fieber? das Mittel 
des einfältigen Haufens iſt, nicht daran denken. 
Welche viehiſche Dummheit kann ihn in dieſe gro= 
be Blindheit verſetzen? Man muß ihn den Eſel am 
Sturz aufzaͤumen laſſen. 


Qui capite ipfe fuo inſtituit veſtigia ratro. 
(Luer. Lib. 4.) 


Es ift kein Wunder, wenn er ſo oft in die Schlin⸗ 
ge faͤllt. Man jagt dieſe Leutchen ins Bockshorn 
wenn man den Tod nur nennt; und die meiſten 
kreuzen und ſegnen ſich davor, wie vorm leidigen 
Satan. Und weil in den Teſtamenten ſeiner Er⸗ 
waͤhnung geſchieht, ſo wartet nur nicht darauf, daß 
fie fruͤher Hand daran legen, als bis ihnen der 
Arzt den letzten Ausſpruch thut. Und dann, weis 
es der liebe Gott, was ſie, unter Schmerz und 
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Angſt, fuͤr einen vernuͤnftigen letzten Willen zu⸗ 
ſammen knaͤten. 

Weil dieſe Sylbe dem Ohre der Roͤmer zu 
rauh klang, und ſie das Wort von unglücklicher 
Vorbedeutung daͤuchte, fo hatten fie gelernt es 
verfloͤßen, oder in Umſchreibungen recken. Anſtatt 
zu ſagen, er iſt todt; fagen fie, er hat aufgehört 
zu leben, er hat gelebt. Wenns nur wie Leben 
klingt, obs gleich dahin iſt, ſo ſind ſie ſchon zufrie⸗ 
den. Wir, die wir den Tod ſo gut ſcheuen, als an⸗ 
dre, thun gleichwohl fo: als ob wir den Verſtor⸗ 
benen glücklich preiſen; daher unſer ſeeliger Jo⸗ 
hann! Das ift ungefähr fo viel, als wenn man 
ſpruͤchwoͤrtlich ſagt: waſch mir den Pelz und mach' 
ihn nicht naß! 


Ich ward geboren zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr, 
des Mittags, den letzten Februar 1533, nach un⸗ 
ſrer jetzigen Zeitrechnung, da wir das Jahr mit 
dem Jenner beginnen. Es ſind grade funfzehn 
Tage her, daß ich mein neun und dreyßigſtes Jahr 
zuruͤck gelegt habe, und mir gebuͤhren alſo, wenig⸗ 
ſtens, noch eben ſo viele. Indeſſen waͤre es doch 
thoͤrigt, ſich zu entbrechen, an eine ſo entfernte 
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Sache zu denken. Wie ſo? Jung' und Alte ver⸗ 
laſſen das Leben eine wie die andern. Keiner geht 
anders hinaus, als ob er ſo eben hineingetreten 
waͤre; daft kommt noch, daß jeder Menſch, er 
ſey noch fo hinfaͤllig, fo lang er nicht den Methu⸗ 
ſalem eingeholt hat, nicht denken ſollte, die naͤch⸗ 
ſten zwanzig Jahre gehts noch! Noch mehr! Wer 
hat Dir armen Narren die Laͤnge Deines Lebens 
verſichert? Du verlaͤſſeſt Dich auf die Märchen der 
Aerzte: ſieh' vielmehr auf That und Erfahrung. 
Nach dem ordentlichen Gange der Dinge iſt's ein 
großer Gluͤcksfall, daß Du noch einen Fuß vor den 
andern ſetzeſt. Du haft die Graͤnzſteine des Les 
bens uͤberſchritten. Meinſt Du nicht? Nun ſo 
zahle, wie viele unter Deinen Bekannten mehr 
waren, die vor Deinem Alter ſtarben, als deren, 
die es erreichten. Und ſelbſt, wenn Du ein Ver⸗ 
zeichniß von allen denen aufnehmen willſt, die ihr 
Leben durch ruͤhmliche Thaten verherrlicht haben, 
ſo will ich eine Wette eingehen, daß ſich mehr dar⸗ 
unter finden werden, die vor, als deren, die nach 
fuͤnf und dreyßig Jahren geſtorben ſind. 

Es iſt der Vernunft wie der Froͤmmigkeit hoͤchſt 
angemeffen, von der menſchlichen Natur Jeſu Chris 
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ſti ſelbſt ein Beyſpiel zu nehmen. Wohl! Er ſtarb 
mit drey und dreyßig Jahren. Der groͤßeſte unter 
den Menſchen, in bloßer Nückfiche als Menſch, 
Alexander, ſtarb ebenfalls in dem ſelben Alter. 
Wie unzaͤhlbarer Weiſe veraͤndert der Tod die Art 
ſeines Ueberfalles! f 

Quid quisque vitet, numquam homini fatis 

Cautum eſt in horas. 


(Horat. lib. 2.) 


Ich thue der Fieber und Seitenſtiche keiner Er⸗ 
waͤhnung. Nur, wer hätte je gedacht, daß der 
Herzog von Bretagne im Gedraͤnge erſtickt werden 
würde, wie es ihm beym Einzuge des Pabſtes Ele⸗ 
ments meines Nachbarn, in Lyon, widerfuhr? 
Haft du nicht einen unfrer Könige beym Spiel toͤd⸗ 
ten geſehen? Und ſtarb nicht einer ſeiner Vorfah⸗ 
ren davon, daß ihn ein Schwein umrannte? Aeſchy⸗ 
lus war wahrſageriſch gewarnt worden, ſich vor 
dem Einſturz eines Hauſes zu huͤten; was halfs 
ihm, daß er ſich vor jedem alten Hauſe in Acht 
nahm? Ein Schildkroͤtenhaus erſchlaͤgt ihn, das 
ein Adler aus der Luft fallen ließ. Anacreon ſtarb 
an einem Weinbeerkerne; ein Kayſer ſchrammt ſich 
mit einem Zahn vom Kamme da er ſein Haar ſchei⸗ 
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telt, und ſtirbt — Aemilius Lepidus daran, 
daß er ſich mit dem Fuße gegen die Schwelle ſeines 

Zimmers geſtoßen; und Aufidius, daß er an die 
Thure des Vaales anraunte „ worinn er geheimen 

Rath hielt. Waͤhrend der Erkennung einer Maͤn⸗ 
ninn ſtarben Cornelius Gallas, Praͤtor, Tigellinus 
Hauptmann der Schaarwache, in Rom; Ludewig, 

Guy de Gonzaga Marquis von Mantua Sohn; 
und Speufippus, ein Platoniker, wie auch einer 
unſrer Päbſte gaben noch ſkandaloͤſere Beyſpiele. 
Der arme Bebius, ein Richter, waͤhrend er einer 

Parthey eine achttaͤgige Friſt bewilligt, wird er er⸗ 

griffen, und feine Lebensfriſt war verſtrichen, und 

Cajus Julius, der Arzt, als er eben vie Augen eis 

nes Kranken ſalbt, kommt der Tod und druͤckt 

ihm die ſeinigen zu. Und, wenn ich einen meiner 

Brüder, den Capitain St. Martin mit in die Rei⸗ 

he ſtellen darf — der drey und zwanzig Jahre alt 

war, und fihon manchen Beweiß von Tapferkeit 

abgelegt hatte, — ihm flog, beym Ballſpiel, ein 

Ball an den Kopf, der ihn ein wenig uͤber dem 

rechten Ohre traf, ohne daß das mindeſte Zeichen 

von Wunde oder Quetſchung zu ſehen war, und 

doͤrte er auch nicht einmal darum auf zu ſpielen. 

Fuͤnf 
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Fuͤnf oder ſechs Stunden aber nachher ſtarb er am 
Schlage, der eine Folge des Wurfs war. 

Da fo Häufige und gewoͤhnliche Exempel vor 
unfern Augen vorfallen, wie iſt es dahn moͤglich, 
daß man ſich der Gedanken an den Tod entſchlagen 
kann, und daß es nicht alle Augenblick ſcheine, als 
habe er uns beym Kragen gepackt! Was thuts, 
ſagt Ihr, obs ſo oder anders zugehe, genug, wenn. 
man ſich damit nur nicht peinigt? Ihr habt Recht, 
ſag' ich, und auf welche Weiſe man ſich vor Strei⸗ 
chen in Sicherheit ſetzen kann, i ſollte man auch in 
eine Kalbshaut kriechen, fo bin ich der Mann nicht 
der ſich lange bedenken wuͤrde, denn ich mag gern' 
in heiler Haut ſchlafen, und das beſte Spiel, was 
ich mir geben kann, nehm' ich; laß uͤbrigens mein 
Leben ſo wenig ruͤhmlich und exemplariſch ſeyn, 
als man will. 


— — Praerulerim delirus inersque videri, 

Dum mea delectent mala me, vel denique fallant, 

Quam fapere et ringi. 

5 (Horat, Lib. 2. ep. 2.) 
Aber Thorheit waͤr's zu denken, damit frey 
durch zu kommen! Man geht, man kommt, man 
ſpringt, man tanzt, vom Tode hoͤrt man kein Wort. 
Montaigne ir Bd. J 
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Alles recht gut! Aber kommt er dann auch, zu ih⸗ 
nen ſelbſt, oder zu ihren Weibern, Kindern und 
Freunden, und uͤberraſcht ſie unter welcher Geſtalt 
er mag, was ſetzt es da nicht fuͤr Roth und Elend, 
was fuͤr ein Geheule, was fuͤr Wuth, welche Ver⸗ 
zweiflung! Habt Ihr jemals etwas ſo Niederge⸗ 
ſchlagenes, ſo Veraͤndertes, ſo Verwirrtes geſe⸗ 
hen? Man muß ſich fruͤher darauf gefaßt ma⸗ 
chen: dieſe viehiſche Sorgloſigkeit, wenn ſie ſich in 
den Kopf eines denkenden Menſchen niſten koͤnnte, 
welches ich doch fuͤr ganz unmoͤglich halte, verkauft 
uns ihre Waare viel zu theuer. Waͤr's ein Feind, 
dem man aus weichen koͤnnte, ich würde anrathen, 
einer alten Memme ihre Waffen abzuborgen. Weil 
das aber nicht thunlich iſt, weil er Euch erhaſcht, 
ihr moͤget feig ſeyn und fliehen, oder tapfer ſeyn 
und Fuß halten; 

Nempe et fugacem perſequitur virum, 

Nec parcit imbellis juventae 

Poplitibus, timidoque tergo. 
(Horat. Iib. 3. Od. 2.) 
und weil auch das beſtgehaͤrtete Bruſtſchild nicht 
deckt: — N 
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Ille licet ferro cautus fe condat et aere, 
Mors tamen inclufum protrahet inde caput. 


(Prop. lib. 3. Eleg. 18.) 


ſo laßt uns lernen, ihm Fuß halten und nicht 
Reißaus geben. Und, um damit anzufangen, ihm 
ſeinen großen Vortheil uͤber uns abzugewinnen, 
muͤſſen wir eine der gewoͤhnlichen ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Methode einſchlagen. Benehmen wir ihm 
das Fremde, machen wir ſeine Bekanntſchaft „ hal⸗ 
ten wir mit ihm Umgang, und laſſen uns nichts ſo 
oft vor den Gedanken vorbey eilen, als den Tod. 
Halten wir ihn alle Augenblicke unſrer Einbildung 
vor, und zwar unter allen ſeinen Geſtalten. 
Beym Stolpern eines Pferdes, beym Sturz 
eines Dachziegels, beym geringſten Stich einer 
Stecknadel, laß uns gleich denken: je nun! wenns 
nun der Tod ſelbſt waͤre? Und dann laß uns flugs 
die Zaͤhne zuſammen beiſſen und die Sehnen ſtraff 
anziehen! An froͤlichen Feſten, bey den lauteſten 
Freuden, laß uns den Sinnſpruch nicht aus dem 
Gedaͤchtniß fallen, der uns an unſer Ziel erinnert; 
und muͤſſe uns kein Genuß ſo hinreiſſen, daß uns 
nicht zuweilen dabey einfallen ſollte, auf wie man⸗ 
cherley Art dieſe unſre Froͤlichkeit dem Tode bloß 
32 
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geſtellt iſt. So machtens die Egyptier, welche mit⸗ 
ten bey ihren Gaſtmalen und Schmaͤuſen ein Kno⸗ 
chengerippe herbey bringen ließen, um den Gaͤ⸗ 
ſten zur Erinnerung zu dienen. 

Omnem crede diem tibi diluxiſſe fupremum , 


Grata ſuperveniet, quae non ſperabitur hora. 
(Hor. L. I. Epiſt. 4.) 

Es iſt ungewiß wo uns der Tod erwartet; er⸗ 
warten wir ihn alſo allenthalben! Sinnen auf den 
Tod, iſt Sinnen auf Freyheit. Wer ſterben ge⸗ 

lernt hat, verſteht das Dienen nicht mehr. Für 
den hat das Leben kein Uebel mehr, der die Wahr⸗ 
heit einſieht, das Leben aufgeben iſt kein Uebel. 
Zu ſterben wiſſen, das befreyet uns von aller 
Lehnspflicht und von jedem Zwange. Paulus Aemi⸗ 
lius antwortete demjenigen, den der ungluͤckliche 
König von Macedonien, fein Gefangener, an ihu 
ſandte, um ihn zu bitten, er moͤchte ihn doch in 
ſeinem Triumphe nicht auffuͤhren: dieſe Bitte 
muß er ſich ſelbſt thun. In der That, wenn in 
allen Dingen die Natur nicht ein wenig forthilft, 
ſo werden Kunſt und Fleiß es ſchwerlich allein aus⸗ 
machen und fortkommen. Ich bin von Haus aus 
nicht melancholiſch, ſondern nur Gruͤbeler; mit 
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Nichts hab' ich in meinem Leben mich mehr abges 
geben, als mit dem Nachdenken uͤbern Tod, ſelbſt 
in meinem ausgelaſſenſten, fluͤchtigſten Alter. 
juscundum Sur detzt Norida ver agerich 

(Catull. Epigr. 66.) 
Beym ſchoͤnen Geſchlechte und beym Spiel. Man⸗ 
cher glaubte, ich beſchaͤftige mich mit eiferſuͤchtigen 
Grillen, oder mit der Ungewißheit irgend einer 
Hofnung, unterdeſſen ich, ich weiß nicht an wen? 
dachte, der in den vergangenen Tagen mit einem 
hitzigen Fieber befallen, oder aus der Welt gegan⸗ 
gen war, da er eben eine Ähnliche Luſtbarkeit ver⸗ 
laſſen hatte, den Kopf angefuͤllt von Muͤßiggang, 
Liebe und froͤhlichen Tagen, wie ich; und daß mir 
eben ſolche Zufaͤlle um die Ohren ſchwebten. 


Jam fuerit, nec poſt unquam revocare licebit. 
(Tucr. Lib. 3.) 


Dieſer Gedanke wirkte nicht mehr Falten auf 
meine Stirne, als ein Andrer. Es iſt nicht an⸗ 
ders moͤglich, Aufangs muͤſſen die Stiche einer ſol⸗ 
chen Einbildung ein wenig prickeln: in der Länge 
aber macht man ſie durch Streicheln und Pat⸗ 
ſcheln gewiß klein; ſonſt müßte ich, für mein Theil 
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in ewiger Angſt und ewigen Wahnſinn leben; denn 
kein Menſch traut ſeinem Leben weniger, kein 
Menſch rechnet weniger auf ſeine Dauer, als ich. 
Eben ſo wenig laͤßt mich die Geſundheit, deren ich 
bis jetzt eine ſehr feſte und wenig unterbrochene ges 
noſſen habe, auf ein langes Leben hoffen, als mich 
meine Krankheiten ein kurzes fuͤrchten laſſen. Je⸗ 
de Minute daͤucht mich, meine Stunde ſchlage. 
Und ich ſage und ſinge mir beſtaͤndig vor: alles, 
was eines Tages geſchehen kann, kann noch heute 
geſchehen. Wirklich bringen Zufaͤlle und Gefahren 
uns dem Tode um wenig oder gar nichts naͤher; 
und wenn wir bedenken, wie viele Millionen ans 
drer, außer dem einen Zufalle, der uns am mei⸗ 
ſten zu drohen ſcheint, noch uͤber unſerm Haupte 
ſchweben, ſo werden wir finden, daß uns der Tod 
gleich nahe iſt, im Tanzſaale oder auf dem Kran⸗ 
kenlager; auf dem Meere oder in unſerm Hauſe; 
in der Feldſchlacht, oder auf dem Nuhebette. 
Nemo altero fragilior eſt, nemo in eraſtinum ſul 
certior. (Senec. ep. 9.) Zu allem, was ich noch 
vor meinem Tode zu beſchicken habe, ſcheint mirs, 
als ob ich wenig Muſſe uͤbrig habe, und erforderte 
es auch nur einer Stunde Zeit. 
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Jemand, der vor einigen Tagen in meiner 
Schreibtafel blaͤtterte, fand eine Note uͤber eine 
Sache, die ich nach meinem Tode beſtellt haben 
wollte. Ich ſagte ihm, wie es denn auch wahr 
war, weil ich nur eine halbe Meile von meinem 
Hauſe entfernt ſey, und mich munter und wohl 
befaͤnde, habe ich geeilt, da auf der Stelle mei⸗ 
nen Willen niederzuſchreiben, da ich nicht ſicher 
wiſſe, ob ich wieder nach Hauſe kommen werde. 
Wie jemand, der feine Gedanken unaufhoͤrlich mit 
ſich herum traͤgt, und beſtaͤndig daruͤber bruͤtet, bin 
ich jede Stunde darauf vorbereitet, wie's mit mir 
werden kann, und der Beſuch des Todes ſoll mich 
an nichts Neues erinnern. Man muß beſtaͤndig, 
ſo viel an uns liegt, geſtiefelt und zur Abreiſe ge⸗ 
ruͤſtet ſeyn, und vor allen Dingen ſich hüten, daß 
man alsdann an nichts anders zu denken habe, 
als an ſich ſelbſt; 

Quid brevi fortes jaculamus aevo 
Multa? (Hor. lib. 2. Od. 16.) 
denn daran werden wir, obne andre Weitlaͤuftig⸗ 
keiten, genug zu thun haben. Der eine beklagt 
ſich daruͤber mehr, als uͤber den Tod felöft, daß 
er ihn im Laufe eines glorreichen Weges unterbricht; 
34 
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der andre, daß er davon muß, bevor er ſeine Toch⸗ 
ter verheyrathet, oder die Erziehung feiner Kinder 
vollendet habe; dieſer hier beklagt den Verluſt des 
Umgangs mit ſeiner Gattin, der dort, mit ſeinem 
Sohne, als Dinge, die hauptſaͤchlich zu ſeinem We⸗ 
ſen gehoͤren. Ich bin, Gott ſey Dank, fuͤr jetzt 
in ſolchen Umſtaͤnden, daß ich meine ſterbliche Huͤt⸗ 
te verlaſſen kann, wann es Ihm gefaͤllt, ohne ir⸗ 
gend etwas zu bedauern. Ich mache mich los von 
allen Banden; mit meinem Abſchiede von Allen iſt 
es bald gethan, ausgenommen, von mir ſelbſt. 
Kein Menſch hat ſich mehr darauf bereitet, die Welt 
reiner und williger zu verlaſſen, und hat ſich voͤlli⸗ 
ger derſelben entſchlagen, als ich, nach meiner Er⸗ 
wartung, thun werde. Die todteſten aller Todten 
ſind die geſundeſten. 
— — Mifer o mifer [ajune] omnia ademit 


Una dies infefta mihi tot praemia vitae. 


(Tuer. Lib, 7.) 
Und der Bauluſtige: 


— — Manent [dicit] opera interrupta, minaegug 
Murorum ingentes. 


(Virg. Acneid. 4.) 
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Man muß ſich kein Werk von fo langer Dauer vor 
ſetzen, oder wenigſtens nicht mit dem leidenſchaſtlichen 
Wunſche, es zu Ende gebracht zu ſehen. Wir 
ſind dazu gebohren, wirkſam zu ſeyn: 

Cum moriar, medium folvar et inter opus. 


(Ovid. amor. I. 2. eleg. 10.) 


Ich will wohl, daß man thaͤtig ſey, und daß man 
die Pflichten des Lebens ſo weit ausdehne, als man 
kann; und daß der Tod mich dabey antreffe, daß 
ich meinen Kohl pflanze, aber gleichgültig über ſei⸗ 
nen Zuſpruch und noch mehr daruͤber, daß mein 
Garten nicht voͤllig in Ordnung iſt. Ich ſah je⸗ 
mand ſterben, der in ſeinen letzten Zuͤgen ſehr klaͤg⸗ 
lich darüber that, daß fein Schickſal beym funf⸗ 
zehnten oder ſechszehnten unſrer Könige den Fa⸗ 
den der Geſchichte abriß, die er unter Haͤnden 
hatte. 


Illud in his rebus non addunt, nec tibi earum 
Jam deſiderium rerum ſuper inſidet una. 


(Lucrer, lib. 3.9 
} 


Dieſer gemeinen und ſchaͤdlichen Launen muß 
man muͤſſig gehen. Gerade fo, wie man unſre 
Kirchhoͤfe dicht bey den Kirchen angelegt hat, und 

35 
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an die Oerter der Stadt, wo das meiſte Gehen iſt, 
um, wie Lykurg ſagte, das gemeine Volk, Weiber 
und Kinder, zu gewoͤhnen, vorm Anblick eines 
todten Menſchen nicht zu erſchrecken, und damit 
die immerwaͤhrende Schau von Beinhaͤuſern, Grab⸗ 
ſtaͤtten und Leichenzuͤgen uns an unſern Zuſtand 
erinnere. i 
e Quin etiam exhilarare viris convivia caede 
Mos olim, et mifeere epulis ſpectacula dira, 
Certantum ferro, faepe et ſuper ipſa cadentum 


Pocula, refperfis non parco ſanguine menfis, 
(Silius Ital. Lib. 11.) 


Und, wie die Egyptier bey ihren Gaſtmalen den 
Gaͤſten ein großes Bild des Todes zeigen ließen, 
wobey jemand ausrief: Trink und ſey froͤlich, denn 
einſt biſt du wie dieſer. 

Eben fo habe ich mirs zur Gewohnheit ge⸗ 
macht, nicht nur den Tod beſtaͤndig in Gedanken, 
ſondern auch auf der Zunge zu haben. Und nach 
keiner Sache erkundige ich mich fo gerne, als dars 
nach, wie ein Menſch geſtorben iſt; nach ſeinen letz⸗ 
ten Worten, Mienen und den Gebaͤhrden, die er da⸗ 
bey gemacht hat. Kein Zug in einer Geſchichte 
zieht meine Aufmerkſamkeit mehr auf ſich, und die 
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häufigen Beyſpiele, womit ich dieß Kapitel ſpicke, 
zeigen, wie ſehr ich dieſer Materie gewogen bin. 

Waͤre ich ein Buͤchermacher, ich machte ein 
Regiſter mit Noten von den verſchiednen Arten zu 
ſterben, welche die Menſchen lehren ſollten, ſter⸗ 
ben, ſte lehren ſollten, leben. Dicaͤarch machte 
eins mit aͤhnlichem Titel, aber in andrer und we⸗ 
niger nuͤtztichen Abſicht. Man wird mir ſagen: die 
Wirklichkeit laſſe den Vorſatz weit hinter ſich zurück, 
und der beſte Contrafechter vergeſſe den Gebrauch 
des Rappiers, wenn's mit der Spitze gilt; aber 
laßt ſie ſagen! Es iſt dennoch gut Ding um die 
Schule; ſie giebt ebenwohl große Vortheile. Denn 
iſt es nicht ſchon viel, daß man wenigſtens ſeinem 
Gegner ohne Scheu und ohne Fieberwallung un⸗ 
ter die Augen tritt? Das iſt's aber nicht allein, 
die Natur ſelbſt reicht uns die Hand und giebt 
uns Muth. Iſt's ein ſchneller und gewaltſamer 
Tod, fo haben wir keine Zeit, ihn zu fürchten; 
iſt er anders, ſo merke ich, daß, ſo wie ich nach 
und nach mit der Krankheit ringe, ich natuͤrlicher 
Weiſe gleichgüftiger gegen das Leben werde. Ich 
finde, daß ich mehr Mühe habe, den Entſchluß, 
zu ſterben, in Saft und Blut zu verdauen, wenn 


140 Montaigne Erſtes Buch. 


ich geſund bin, als dann, wenn mich das Fieber 
ſchuͤttelt. Um ſo weniger ich an den Guͤtern des Le⸗ 
bens klebe, weil ich den Gebrauch davon zu vers 
lieren anfange, und fie mir kein Vergnügen mehr 
gewaͤhren, um ſo weniger ſchreckhaft wird mir der 
Anblick des Todes. Das läßt mich hoffen, daß 
ich, jemehr ich mich von jenem entferne, und die⸗ 
fer: nähere, ich um fo viel leichter mit dem Tauſch⸗ 


handel zurecht kommen werde. 
Eben ſo, wie ich bey vielen andern Gelegen⸗ 


heiten verſucht habe, was Caͤſar ſagt, daß ein 
Ding von weitem oft viel groͤßer ausſieht, als in 
der Naͤhe: ſo hab' ich auch bemerkt, daß ich bey 
geſunden Tagen viel groͤßere Scheu vor Krankhei⸗ 
ten gehabt habe, als wann ich an einer oder der 
andern darnieder lag. Meines Lebens Froͤlichkeit, 
Vergnuͤgen und Kraͤfte laſſen mich den entgegenge⸗ 
ſetzten Zuſtand ſo uͤberwiegend boͤs ſinden, daß 
meine Einbildung mir die Ungemaͤchlichkeiten um 
die Haͤlfte vergroͤßert, und ich ſolche fuͤr ſchwerer 
halte, als ich fie wirklich fühle, wenn ich fie ein⸗ 
mal auf den Schultern habe; mit dem Tode, hoffe 
ich, ſoll es mir eben ſo begegnen. Aus den ge⸗ 
woͤhnlichen Veraͤnderungen und Abwechslungen, die 
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mit uns vorgehen, laßt uns wahrnehmen, wie 
die Natur uns unſre Abnahme und unſer Hin⸗ 
ſchwinden verbirgt. Was bleibt einem Greiſe von 
feinen Jugendkraͤften und von feinem vergange- 
nem Leben übrig? f 


Heu ſenibus vitae portio quanta manet? 


(Corn. Gall. lib. 19 


Caͤſar antwortete einem Soldaten von feiner 
Leibwache, der ganz alt und ſtumpf war, und 
ihn auf der Gaſſe um ſeinen Abſchied bat, um ſich 
zum Tode anzuſchicken, ſcherzhafter Weiſe, indem 
er ſein kuͤmmerliches Weſen betrachtete: waͤhnſt du 
denn, daß du noch lebeſt? — Wenn man auf eine 
mal hinein verfiele, fo glaube ich nicht, daß man 
vermoͤgend waͤre, eine ſolche Veraͤnderung auszu⸗ 
halten, allmaͤhlich aber an ihrer Hand von einer 
ſanften und faſt unmerklich abſchuͤſſigen Höhe ger 
fuͤhrt, ſetzt uns die Natur in dieſen elenden Zu⸗ 
ſtand und macht ihn uns heimlich; ſo, daß wir 
keinen Stoß ſpuͤren, wenn die Jugend in uns er⸗ 
ſtirbt, welches im Weſentlichen und in Wahrheit, 
ein haͤrterer Tod iſt, als der voͤllige Tod eines 
ſiechen Lebens, oder des grauen Alters. Um eben 
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ſo viel wie der Sprung vom Uebelſeyn zum Nicht⸗ 
ſeyn leichter if, als vom Behaglich⸗ und Bluͤhend⸗ 
ſeyn zum Seyn voll Pein und Schmerzen. Der 
gebeugte und erſchlaffte Koͤrper hat weniger Staͤr⸗ 
ke, eine Laſt zu tragen; eben fo iſts mit unſrer 
Seele. Man muß fie gewöhnen und abrichten, 
gegen die Anfälle dieſes Gegners. Denn weil es 
unmoͤglich iſt, daß ſie ſich in Ruhe ſetze, ſo lan⸗ 
ge ſie ſich vor ihm fuͤrchtet: fo kann fie auch, 
wenn ſie ihm beherzt entgegen tritt, ſich ruͤhmen: 
[welches gleichfam über die Kräfte der Menſchheit 
gehe] es fen unmöglich, daß weder Unruh, Qual 
und Furcht, noch das geringſte Mißvergnuͤgen bey 
ihr Herberge finde. 
a Non vultus inſtantis tyranni 
Mente quatit ſolida, neque Auſter, 
Dux inquieti turbidus Adriae, 


Nec fulminantis magna Jovis manus. 


(For. lib. 3. Od. 3.) 


Sie iſt erhoben zur Herrſcherinn uͤber ihre Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden, zur Herrinn uͤber Duͤrf⸗ 
tigkeit, Schande, Armuth und alle uͤbrigen Fauſt⸗ 
ſchlaͤge des Gluͤcks. Jage dieſen Vortheilen nach, 
wer nur immer kann! hierin liegt die wahre und 


x 
1 
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hoͤchſte Freyheit, die uns in Stand ſetzt, der Ge⸗ 
walt und dem Unrecht Knippchen zu ſchlagen, und 
über Gefaͤngniß und Feſſeln zu hohnlachen. 

— — — in manicis, et 0 

Compedibus, ſaevo te ſub cuſtode tenebo, 

Ipſe Deus, ſimul atque volam, me folver: _opinor, 


Hoc ſentit, moriar, Mors ultima linea rerum eſt. 
(Tor. lib. 1. ep. 16.) 


Unſre Religion hat ſich auf keinen ſichrern, 
menſchlichen Grund geſtuͤtzt, als auf die Verach⸗ 
tung des Todes. Nicht bloß, daß uns vernuͤnfti⸗ 
ges Nachdenken und Schließen darauf hinfuͤhrt, 


denn warum ſollten wir eine Sache zu verlieren 


fuͤrchten, welche verlohren, nicht bedauert werden 
kann? ſondern auch, weil wir von ſo mancherley 
Art des Todes bedraͤuet werden, fahren wir denn 
nicht aͤrger dabey, alle zu fuͤrchten, als nur eine 
zu leiden? Was kuͤmmert uns das Wann, da es 
nicht zu vermeiden ſteht. Als man zum Sokrates 
ſagte, du biſt von den dreyßig Tyrannen zum To⸗ 
de verdammt, verſetzte er: und ſie von der Natur! 

Welche Dummheit, uns zu plagen über den 
Punkt des Uebergangs zur Befreyung von aller Pla⸗ 
ge. Wie unſre Geburt die Geburt aller Dinge für 
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uns ward, ſo wird der Tod aller Dinge fuͤr uns, 
unſer Tod ſeyn. Deswegen iſt es gleiche Thorheit, 
darüber zu weinen, daß wir über hundert Jahr 
nicht mehr leben werden, als daruͤber, daß wir 
vor hundert Jahren noch nicht lebten. Der Tod 
iſt Anfang eines neuen Lebens: eben ſo weinten 
wir, eben ſo ward es uns peinlich, in dieſes un⸗ 
ſer gegenwaͤrtiges Leben zu treten, und eben ſo leg⸗ 
ten wir unſre alte Hülle ab, als wir eintraten. 
Einmal kein Mal, ſagt das Sprichwort. Iſt es 
alſo vernuͤnftig, ſich ſo lange vor einer Sache zu 
fuͤrchten, die ſo kurz dauert? Lange Zeit leben, 
und kurze Zeit leben, wird durch den Tod ganz ei⸗ 
nerley. Denn lang und kurz mißt keine Dinge, 
die nicht mehr ſind. 

Ariſtoteles ſagt, es befinden ſich am Fluſſe 
Hiſpanis kleine Inſekten, die nur einen Tag leben. 
Dasjenige, welches um acht Uhr Morgens ſtirbt, 
ſtirbt in ſeiner Jugend; welches Abends fuͤnf Uhr 
ſtirbt, ſtirbt vor Alters Schwachheit. Wer von 
uns ſpottet nicht, wenn er ein Gewicht von Glück 
oder Ungluͤck auf den Unterſchied dieſer Lebenslaͤn⸗ 
gen legen hoͤrt? Das Mehr oder Weniger in dem 
Unſrigen, verglichen mit der Ewigkeit, oder auch 

mit 


— 
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mit der Dauer der Berge, der Fluͤſſe, der Geſtir⸗ 
ne, der Baͤume, oder ſelbſt nur mit einigen Thie⸗ 
ren, iſt nicht minder lächerlich. Aber, ſagt Ihr, 
die Natur zwingt uns dazu! Geht aus dieſer Welt, 
ſagt ſie, wie Ihr hinein gekommen ſeyd. Den 
naͤmlichen Weg, auf welchen ihr vom Tode zum 
Leben wandeltet, wandelt ihr wieder, ohne Furcht 
und Grauen zuruͤck, vom Leben zum Tode. Euer 
Tod iſt ein Stuͤck aus der Ordnung des Weltalls, 
es iſt ein Stuͤck von dem Leben der Welt. 
* Inter ſe mortales mutua vivunt; 
Et quaſi curſoxes vitae lampada tradunt. 
(Tucr. lib. 29) 

Soll ich etwa Euch zu gefallen, den herrlichen Zus 
ſammenhang der Dinge ſtoͤren? Der Tod iſt Bes 
dingung Eurer Schöpfung; iſt ein Theil Eures ei⸗ 
genen Weſens; Ihr fliehet vor Euch ſelbſt. Das 
Daſeyn, das Ihr genießet, if ein gemeinſchaftll⸗ 
ches Eigenthum des Todes und des Lebens; der 
Augenblick Eurer Geburt iſt der Anfang Eures We⸗ 
ges, der ſowohl zum Sterben leitet, als zum Leben. 


— — Prima, quae vitam dedit, hora, carpfit. 
(Senec. Herc. fur. Act. 3) 
Naſcentes morimux, finisgue ab origine pendet. 
(Manil: lib. 4.0 
Montaigne, ir Bd. K 
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3 Alles, was Ihr Euch vom Leben zueignet, das 
entwendet Ihr der allgemeinen Maſſe des Lebens, 
und nehmts auf allgemeine Koſten. Das Werk 


Eures Lebens iſt, Euren Tod bauen. Ihr ſeyd 


im Tode, waͤhrend daß Ihr im Leben ſeyd; denn 
Ihr ſeyd nach dem Tode, wenn Ihr nicht mehr im 
Leben ſeyd; oder, wenn Ihrs ſo lieber wollt, Ihr 


ſeyd todt nach dem Leben. Waͤhrend dem Leben 


aber ſeyd Ihr im Sterben begriffen; und das 
Sterben faͤllt dem Sterbenden unendlich ſchwerer, 
iſt ihm weſentlicher hart und druͤckend, als dem Tod⸗ 
ten. Habt Ihr Euer Leben genutzt, ſo ſeyd Ihr 
geſaͤttigt: ſteht zufrieden auf und wandelt heim! 

Cur non ut plenus vitae conviva tecedis? 

N (Euer, lib. 30 
Habt Ihr nicht verſtanden, es zu gebrauchen, ſo 
war es Euch unnuͤtz? Was kuͤmmerts Euch dann, 
es verloren zu haben? Wozu wolltet Ihr es fer⸗ 
ner behalten? 

— — — cut amplius addere quaeris 

Rurſum quod pereat male, et ingratum occidat omne: 

(Tucret. lib. 3.) 

Das Leben iſt an ſich weder ein Gut noch ein 

Uebel. Es iſt der Raum des Guten und des Ue⸗ 
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bels, je nach dem was Ihr hinein legt. Und wenn 
Ihr einen Tag gelebt habt, fü habt Ihr alles ge- 
ſehen; ein Tag iſt gleich allen übrigen Tagen. Es 
giebt keine andre Tagshelle, kein andres Nacht⸗ 
dunkel. Dieſe Sonne, dieſer Mond, dieſe Geſtir⸗ 
ne, dieſe Einrichtung, iſt — Alles gerade noch ſo, 
wie es Eure Großvaͤter genoſſen, und wie es Eure 
Enkel befinden werden. 


Non alium videre patres: alitimwe nepotes 


Aſpicient. (Manil: Lib. 1X 


und wollt Ihr's ja ſcharf nehmen, ſo gehn doch 
alle Acte und Auftritte meines Schauſpieles nicht 
über ein Jahr hinaus. Wofern Ihr auf den Rei⸗ 
hentanz meiner vier Jahrszeiten Acht gegeben, fo 
habt Ihr geſehn, daß fie die Kindheit, die Juͤng⸗ 
lingsjahre, das männliche Alter, und das hoͤchſte 
Alter umfaſſen. Der Tanz hat die Reihe rund ges 
macht, und bleibt nichts uͤbrig, als wieder von 
Vorne anfangen. So gehts immer ſeinen ſchlich⸗ 
ten Gang fort. 


— — — verſamür ibidem; atque inſumus usquez 
(Luer. lib. 3.) 


Atque in ſe ſua per veſtigia volvitur annus. 
(Virg. E. I. 3.) 
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Ich bin nicht gefonnen, auf neuen Zeitvertreib 
fuͤr Euch zu denken. 


Nam tibi praeterea quod machiner, inveniamque 
Quod- placear, nihil eſt, eadem ſunt omnia femper. 
(Luer. lib. 30 


Macht auch Ihr andern Platz, wie andre Euch 
Platz gemacht haben. Gleichheit iſt eine Haupt⸗ 
ſtuͤtze der Billigkeit. Wer hat ſich zu beklagen, 
wenn gleichen Bruͤdern gleiche Kappen zugeſchnit⸗ 
ten ſind? Uebrigens lebt ſo lange Ihr wollt, Ihr 
werdet doch von der Zeit nichts abdingen, die Ihr 
todt, das heißt, nichtſeyn muͤſſet; in dieſem Zu⸗ 
ſtande, den Ihr ſcheuet, werdet Ihr eben fo lan 
ge bleiben, als ob Ihr ſchon in der Wiege geſtor⸗ 
ben waͤret: 


— — — Licet, quotvis, vivendo condere ſaecla, 
Mors aeterna tamen, nihilominus illa manebit. 
(Tucr. lib, 3.) 


Und will ich Euch auf einen ſolchen Punkt ſtellen, 
da Ihr kein Mißbehagen fuͤhlen ſollet, 


In vera neſcis nullum fore morte alium te, 
Qui poffit vivus tibi te lugere peremptum, 
Stansque jacentem. 


(Eben daſelbſt.) 
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noch das Leben zuruͤckwuͤnſchen, deſſen 3 
Ihr ſo beſeufzet. 

Nec ſibi enim quisquam tum fe vitamque requirit, 

Nec deſiderium noftri nos afficit ullum. 

(Luer. lib. 3.) 

Der Tod iſt weniger zu fürchten, als Nichts, 
wenn es Etwas gaͤbe, das weniger waͤre, denn 
Nichts. 


— — Multo mortem minis ad nos eſſe purandum, 
Si minus eſſe poteſt quam quod nihil eſſe videmus, 
(Ebendaſelbſt.) 
Ihr habt Euch weder todt noch lebend um ihn 
zu bekuͤmmern. Lebend, weil Ihr ſeyd; todt, weil 
Ihr nicht mehr ſeyd. Noch mehr! R iemand ſtirbt, 
bevor nicht ſeine Stunde gekommen iſt. Was Ihr 
an Zeit hinter Euch laſſet, war eben ſo wenig Eu— 
re, als die Zeit, welche vor Eurer Geburt ver- 
floß, und geht Euch eben ſo wenig an. 
Reſpice Di quam nil ad nos ante acta vetustas 
Temporis aeterni fuerit, 
(Ebendaſelbſt.) 
Oder, wenn Euer Leben endigt, ſo iſt es ganz vol⸗ 
lendet. Die Nuͤtzlichkeit des Lebens, liegt nicht in 
feiner Länge, ſondern in feiner Anwendung. Man⸗ 
K 3 
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cher zaͤhlt viel Jahre und hat doch nur kurz gelebt. 
Darauf ſeyd achtſam, ſo lange ihr da ſeyd! Es 
liegt in Eurem Willen, nicht in der Anzahl der 
Jahre, daß Ihr hinlaͤnglich gelebt habt. Dachtet 
Ihr denn, Ihr wuͤrdet nie da ankommen, worauf 
Ihr beſtaͤndig zuginget? Wiſſet Ihr einen Weg, 
der nicht irgendwo hinfuͤhrte. Und, wenn Euch 
Geſellſchaft behagt, geht die ganze Welt nicht eben 
den Gang, den Ihr geht? 
— — — omnia te vita perfuncta fequuntur. 
(Luer. lib. 39) 


Tanzt Ihr nicht alle in einem Kreiſe und nach 
einem Tackte? Giebt es eine Sache in der Welt, 
die nicht eben ſowohl altert als Ihr? Tauſende 
von Menſchen, tauſende von Thieren und tauſende 
von andern Geſchoͤpfen ſterben in demſelbigen Au⸗ 
genblicke, da Ihr ſterbet. 

Nam nox nulla diem, neque noctem aurora fequuta eſt, 

Quae non audierit miſtos vagitibus aegris 


Ploratus, mortis comites et funeris atri. 


(Ebendeſſelben libr. 2.) 
Was ſoll es vorſtellen, daß Ihr nicht vorwärts 
wollt, da Ihr nicht zuruͤck koͤnnt? Ihr habt Men⸗ 
ſchen genug geſehen, die ſich ganz wohl dabey be⸗ 
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fanden, daß fie ſtarben, indem fie dadurch gro⸗ 

ßem Elende ein Ende machten? Habt Ihr aber, 
wohl jemand geſehen, der ſich übel dabey befunden 

haͤtte? Nun iſt es doch gar einfaͤltig, Etwas zu 

verdammen, das Ihr weder durch eigne Erfahrung, 
noch durch Hoͤrenſagen kennt. Warum alſo, 

Menſch, beſchwerſt du dich Über mich und uͤber 
dein Schickſal? Thun wir dir Unrecht? Biſt du 
Herr uͤber uns oder wir uͤber dich? Wenn auch 
dein Alter noch nicht vollendet waͤre, dein Leben 
iſt es. Ein kleiner Menſch iſt voͤlliger Menfch, 
wie ein großer. Weder der Menſch ſelbſt noch ſein 
Leben, wird nach Ellenmaaß gemeſſen. 

Chiron ſchlug die Unsterblichkeit aus, da er 
die mit ihr verknuͤpfte Bedingung von feinem Das 
ter erfuhr, der ſelbſt Gott der Zeit und der Dauer 
war. Bildet Euch, der Wahrheit gemaͤß, vor, 
wie ſehr ein immerwaͤhrendes Leben dem Menſchen 
unertraͤglicher, und laͤſtiger ſeyn muͤßte, als das⸗ 
jenige iſt, was ich ihm gegeben habe! Haͤttet Ihr 
Menſchen den Tod nicht, Ihr würdet mir ohn' 
Unterlaß ſtuchen, daß ich Euch deſſelben beraubt 
haͤtte. Mit gutem Bedacht habe ich ein wenig 
Bitterkeit hinzu gemiſcht, um zu verhindern, daß 

K 4 
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Ihr nicht, wenn Ihr inne wuͤrdet, wie lieblich 
ſein Genuß fe, demſelben zu gierig und unbedachts 
ſam nachjagen möchte, Um Euch in dieſe Maͤßi⸗ 
gung zu verſetzen, wie ich von Euch fordre, weder 
das Leben noch den Tod zu fliehen, habe ich bey— 
des das Süße und das Saure, eins durchs andre 
gemildert. Ich lehrte Thales, den erſten Eurer 
Weiſen 7 daß das Leben und das Sterben gleich⸗ 
guͤltig ſind. Daher er demjenigen der ihn frage 
te, warum er denn nicht ſcuͤrbe, mit vieler Weis: 
heit antwortete: gerade darum nicht, weil es gleich⸗ 
guͤltig iſt. Waſſer, Erde, Luft und Feuer, nebſt 
andern Beſtandtheilen meines Baues, ſind eben ſo 
gut Werkzeuge deines Todes, als deines Lebens. 
Warum fuͤrchteſt du den letzten Tag deines Lebens? 
Er legt kein Graͤnchen mehr in die Wagſchaale des 
Todes, als jeder der uͤbrigen. Der letzte Schritt 
verurſacht nicht die Muͤdigkeit, er macht fie bloß 
kund. Alle Tage gehen zum Tode; der letzte langt 
bey ihm an. Seht, Menſchen, ſo lauten die Leh⸗ 
ren und Weiſungen unfrer Mutter Natur! 

Bey alle dem habe ich oft nachgedacht, wo⸗ 
her es komme, daß im Kriege, der Anblick des To⸗ 
des, wir moͤgen ihn an uns ſelbſt, oder an andern 
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gewahr werden, uns A ohn' allen Vergleich, weni⸗ 
ger ſchrecklich vorkommt, als in unſern Wohnun⸗ 
gen: ſonſt waͤren unſre Heere nur Haufen von 
Aerzten und Klagweibern. Und da der Tod doch 
immer und allenthalben daſſelbe Ding iſt, den? 
noch die Landleute, und andre vom niedrigſten 
Stande, ihm durchgängig mit größerer Dreiſtig⸗ 
keit entgegen gehen, als andre. Ich halte, in der 
That dafuͤr, es muͤſſen die troſtloſen Geſichter und 
die ſchauderhaften Anſtalten ſeyn, womit wir ihn 
umgeben, die uns mehr aͤngſtigen, als er ſelbſt. 
Eine ganz neue Lebensweiſe; das Geweine der 
Muͤtter, der Gattinnen, der Kinder: die Beſuche 
von geruͤhrten, niedergeſchlagnen Perſonen; zur 
Hand ſtehende blaſſe, troſtloſe Bediente; dunkles 
Zimmer; brennende Kerzen; ein von Aerzten und 
Prieſtern umzingeltes Bette, vereinigt um uns her 
alles, was furchtbar und ſchreckhaft iſt. Wir ſehn 
uns ſchon im Sarge, im Grabe. Die Kinder 
fürchten ſich ſogar vor ihren Guͤnſtlingen, wenn 
fie ſolche verlarvt ſehen. Eben fo mit uns! Man 
muß ſowohl den Sachen als den Perſonen die Lar⸗ 
ven abnehmen. Iſt ſolche weg, fo finden wir darz 
hinter nichts mehr und nichts weniger, als gerade 
K 5 
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denſelben Tod, welchem letzhin ein Hausknecht 
oder eine einfaͤltige Zofe ohne Furcht entgegen gin⸗ 
gen. Geſegnet ſey der Tod, welcher zu allen dies 
ſen Zuruͤſtungen und Anſtalten keine Zeit laͤßt! 


Br 
Z3wanzigſtes Kapitel. 


Von der Stärke, der Imagination. 


Fortis imaginatio generat cafum, fagen die Gelehr⸗ 
ten. Ich gehoͤre zu denen „auf welche die Ima⸗ 
gination ſehr heftig wirkt. Jedermann wird von 
ihr geſtoßen, einige aber wirft ſie ſogar um. Ihr 
Eindruck durchbort mich; und meine Kunſt iſt, ihr 
zu entwiſchen, weil ich nicht ſtark genug bin, ihr 
zu widerſtehen. Ich koͤnnte vom bloßen Anſchauen 
um mich her verſammelter geſunden und muntern 
Perſonen leben. Der Anblick leidender Menſchen 
verurſacht mir koͤrperliche Leiden. Und mein Ge⸗ 
fuͤhl, deſſen ich oft nicht Herr bin, vereinigt ſich 
mit dem Gefuͤhle eines Dritten. Ein Menſch der 
anhaltend huſtet, reitzt meine Lunge und meine 
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Kehle. Ich beſuche ſolche Kranke weit ungerner, 
an welche mich Pflichten binden, als ſolche, wel⸗ 
che mir nicht ſo nahe angehen, und die bey mir in 
weniger Achtung ſtehn. Ich ziehe mir die Krank⸗ 
heit zu, welche ich ſtudiere, und fuͤhle ſie wirklich 
im Koͤrper. Ich wundre mich gar nicht daruͤber, 
daß die Imagination denjenigen Fieber und Tod 
bringt, die ihr freyes Spiel laſſen, und ihr noch 
wohl gar Beyfall laͤcheln. Simon Thomas war 
ſeiner Zeit ein großer Arzt. Es iſt mir noch erin⸗ 
nerlich, wie er mich eines Tages zu Toulouſe, bey 
einem reichen, alten, ſchwindfüchtigen Manne an⸗ 
traf, und, indem er mit ihm über die Mittel ſprach, 
wie er zu heilen ſtuͤnde, zu ihm ſagte: eins dar⸗ 
unter waͤre, wenn er mir Anlaß gaͤbe, gern in ſei⸗ 
ner Geſellſchaft zu ſeyn, und er dann ſeine Augen 
auf die jugendliche Fuͤlle meines bluͤhenden Ange— 
ſichts hefte, und ſeine Gedanken auf die Munter⸗ 
keit und Kraͤfte, die aus meiner Juͤnglings Geſund— 
heit hervorſpruͤheten, und wenn er dabey alle ſei⸗ 
ne Sinne mit dem grünen und blühenden Zuſtan⸗ 
de anfuͤlte, in dem ich mich damals befand, fo 
koͤnne er dadurch ſchon ſeine Geſundheitsumſtaͤnde 
verbeſſern; aber er vergaß, dabey zu ſagen, daß 
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die meinigen auch dadurch ſchlechter werden 
konnten. 


8 ie 
Gallus Vibius ſpannte feine Seele fo ſtraf, 
um die Eigenſchaft und den Gang der Verruͤckung 


des menſchlichen Verſtandes zu ergruͤnden, daß ſein 
eigner darüber in Unordnung geriet), und er ihn 
nachher nie wieder in ordentliche Richtung zu brin⸗ 
gen vermochte, und er ſich alſo ruͤhmen durfte, er 
ſey zum Narren geworden, vor Weisheit. 


= 


Es giebt Menſchen „ deren Furcht der Hand 
des Nachrichters zuvorkommt, wie derjenige, dem 
man die Auge losband „um ihm Gnade anzukuͤn⸗ 
digen, ſtracks todt auf dem Blurgerüfte nieder ſank, 
vom bloßen Schlage der Imagination. Uns ſchau⸗ 
dert, wir zittern, wir werden bleich und roth durch 
Regung unfrer Imagination; und fühlen, im Fe⸗ 
derbett hingeſtreckt, durch ihr Treiben ſolche Wal⸗ 
lungen im Körper, die zuweilen den Tod verur⸗ 


ſachen, und die blut- und ſaftreiche Jugend em⸗ 


pfindet oft, mitten im Schlafe ſo lebhafte Wallun⸗ 
gen, daß ſie Traumbilder in Liebesluſt umarmt. 
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Ut quafi transactis faepe omnibus rebus profundanr 
Fluminis ingentes fluctus; vestemque erdenzene. 


Luc lib. 4) 


Und ob es gleich nichts Neues iſt 3 dieſem oder 


jenem über Nacht Hörner wachſen zu ſehen „der 


beym Schlafengehn noch keine hatte: fo t doch die 
Begebenheit mit Cyppus, einem n lombardiſchen Koͤ⸗ 
nig, merkwuͤrdig — Diefer, welcher am Tage, mit 
vielem Vergnuͤgen dem Stierggfechtes beygewohnt 
hatte, und dem die Nacht uͤber im Traume die 
Hoͤrner beſtaͤndig im Kopfe lagen, zeigte ſolche wirk⸗ 
lich, durch Staͤrke der Einbildung) auf ſeiner Stirn. 
Eine heftige Gemuͤthsbewegung gab Eròſus Soh⸗ 
ne die Stimme, die ihm von der Natur verſagt 
war; und Antiochus bekam das Fieber, weil die 
Schoͤnheit der Stratonica einen zu heftigen Ein⸗ 
druck auf ſeine Seele gemacht hatte. 


Plinius will es mit Augen geſehen haben, daß 
Lucius Coſſitius, an ſeinem Hochzeitstage, aus ei⸗ 
nem Weibe in einen Mann verwandelt worden. 
Pontanus und andre mehr erzaͤhlen ähnliche Mes 
tamorphoſen, welche in alten Zeiten, in Italien 
vorgefallen ſeyn ſollen. Und aus eigenen und ſei⸗ 
ner Mutter heftigen Begierden 
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Vota puer ſolvit; quae foemina voverat Iphis. 
(Ovid. Mer. lib. 4.) 
Auf einer Reiſe nach Wirt = le-Francois, bes 
kam ich einen Mann zu ſehen, den der Biſchof von 
Soiſſons, bey der Firmelung, Germain genannt 


hatte, und den alle daſigen Einwohner, bis in ſein 


zwey und zwanzigſtes Jahr, als ein Maͤdchen, Na⸗ 
mens Marie, geſehn und gekannt haben. Zu je⸗ 
ner Zeit war er ſehr baͤrtig und aͤltlich, aber nicht 
verheyrathet. Er ſagte, ſeine Mannheit ſey her— 
vorgetreten bey einem gewaltigen Sprunge, den 
er gethan habe. Es geht auch noch unter den dor— 
tigen Maͤgdlein ein Lied im Schwange, wodurch 
ſte ſich unter einander warnen, keine weite Spruͤn⸗ 
ge zu machen, ſie moͤchten ſonſt Buͤbchen werden, 
wie Marie Germain. Ein ſo großes Wunder iſt's 
wohl eben nicht, wenn ſich dergleichen Vegebenhei— 
ten oͤfter zutragen; denn, wenn die Imagination 
auf derley Dinge treibt, ſo iſt ſie ſo anhaltend 
und innig auf den Gegenſtand erpicht, daß fie, um 
nicht ſo oft zu einerley Gedanken und Vorbereitun⸗ 
gen des Geluͤſtens wiederkehren zu duͤrfen, viel 
leichter davon kommt, wenn ſie einmal fuͤr alle, dem 
Maͤgdlein dieſen maͤnnlichen Theil einkoͤrpert. 


#3 
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Einige ſetzen die Narben des Koͤnigs Dago⸗ 
bert und des St. Franckscus auf Rechnung der 
Staͤrke der Imagination. Man ſagt, fie ſolle zu⸗ 


weilen Koͤrper durch die Luft fuͤhren koͤnnen; und 


1 Celſus erzaͤhlt von einem Prieſter, der ſeine Seele 


in eiße ſolche Verzuͤckung zu ſetzen vermochte, daß 


ſein Körper daruͤber lange Zeit ohne Athem und 
Empfindung blieb. 


2 


Der heilige Auguſtinus nennt einen Andern, 
den man nur ein klaͤgliches, winſelndes Geſchrey hoͤ⸗ 
ren laſſen durfte, um ihn dahin zu bringen, daß er 
plötzlich in Ohnmacht fiel und dergeſtalt alles Gefuͤhl 
verlor, daß man ihm ins Ohr ſchreyen, ihn knei⸗ 
pen, und ſelbſt auf der Haut ſengen konnte, ohne 
daß er's merkte, bevor er nicht wieder ins Leben ge⸗ 


kehrt war. Alsdann ſagt' er, er habe Stimmen 


rufen gehoͤrt, aber als von weiter Ferne; und ward 
auch dann erſt der ihm gemachten Brandmaale und 
Quetſchungen gewahr. Und daß dieß keine Verſtel⸗ 
lung war, bewies ſich daraus, daß er waͤhrend der 
Verzuͤckung, Athem und Puls verloren hatte. Es 
iſt mir wahrſcheinlich, daß der groͤßeſte Grund des 


Glaubens an Geiſter und Geſpenſter, an Hexerey 


und ſolcherley uͤbernatuͤrliche Wirkungen, auf der 
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Einbildungskraft beruhe, die hauptſaͤchlich auf die 
weniger elaſtiſchen Seelen des gemeinen Mannes 
drückt. Man hat ſich ſeiner Glaubensfaͤhigkeit ders 


fr 


geſtalt bemeiſtert, daß er feft meint, er habe geſehen, ; 
was er nie gefehen hat. 20 


In eben ſolchem Zweifel bin ich, daß das naͤr⸗ 
riſche Neſtelknuͤpfen, davon unſre eheluſtige Welt 
ſo arg leidet, daß man von nichts Anderm ſpricht, 
bloß aus Aengſtlichkeit und Furcht herruͤhre. Denn 
ich weiß aus Erfahrung, daß Jemand, für den ich 
einſtehen kann, wie fuͤr mich ſelbſt, und auf wel⸗ 
chem kein Verdacht fiel, daß er ein Schwaͤchling 
waͤre, der auch wenig an Hexerey glaubte, nach 
dem er von der jaͤmmerlichen Unfertigkeit eines ſei⸗ 
ner Kammeraden erzaͤhlen gehoͤrt hatte, die ihm 
gerade vorm Treffen allen Muth benommen haͤt⸗ 
te, bey aͤhnlicher Veranlaſſung in einen ſolchen 
Schauder uͤber dieſe Erzaͤhlung gerieth, und ſeine 
Imagination davon dergeſtalt angegriffen wurde, 
daß es ihm nicht beſſer ging, als dem Andern 
und er auch zur Memme ward. Ein Unfall, dem 
er von der Zeit an, oͤfter unterworfen war. Die 
klaͤgliche Erinnerung an ſeine Nichtigkeit peinigte 
und plagte ihn baß. Er fand ein Mittel gegen 

: dieſe 
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dieſe Grille in einer andern Grille. Naͤmlich, da⸗ 
durch, daß er ſeine aͤngſtliche Anwandlungen ge⸗ 
ſtand, und vorher erzählte, bevor er fein Unter⸗ 
nehmen begann, beruhigte ſich ſeine Seele, und, 
n dem er das Uebel, als vorher erwartet, aukuͤn⸗ 
: digte, ſahe er ſeine Verbindlichkeit fuͤr vermindert 
an und war er alſo in mindrer Verlegenheit. Als 
er demnach ohne Furcht und Zwang, auf dieſes Na⸗ 
turgeſetz gegruͤndet, nichts unternahm, (da ſeine 
Imagination von Nebel und Spannung befreyet, 
feinen Körper im naturlichen Zuſtande ließ,) als 
bis er von fremder Erfahrung unterſucht, ertappt 
und uͤberraſcht geworden, da iſt er zu völliger Ges 
neſung gelangt. Wozu man einmal tuͤchtig iſt, 
dazu iſt man immer tüchtig, es fey dann aus wah⸗ 
rer Schwachheit. Dieß Ungluͤck iſt nicht zu beſor⸗ 
gen, als nur bey ſolchen Unternehmungen, wobey 
ſich die Seele von außerordentlichen Verlangen und 
Ehrerbietung geſpannt befindet; und hauptſaͤchlich, 
wenn die Gelegenheit ſich unvermuthet darbietet, 
und ſehr dringend iſt. Man hat kein Mittel, ſich 
aus dieſer Verlegenheit zu helfen. Ich weiß Je⸗ 
mand dem es geholfen hat, ſich vorher ſo ziemlich 
in Hausmannskoſt zu ſaͤttigen, eh' er ſich an ſolche 
Montaigne ir Bd. 2 
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Confituren wagte, um dadurch die Hungerwuth 
einzuſchlaͤfern; einen Andern, den die Jahre we— 
niger unvermoͤgend machten, weil er weniger ver⸗ 
moͤgend geworden war. Und kenne noch einen An⸗ 
dern, dem auch das geholfen hat, daß ihn ein Freund 


verſicherte, er beſitze eine Gegenbatterie von zuverſaͤßi⸗ ö 
gen Zaubermitteln, die ihn bey Ehren erhalten plan. 


Doch, ich thue wohl beſſer, zu erzaͤh⸗ 
len, wie das zuging. Ein Graf von gutem al⸗ 
ten Geſchlecht, mit dem ich ſehr vertraut war, bet 
maͤhlte ſich mit einer ſchoͤnen Dame, um welche 
ſich Jemand eifrig beworben hatte, der ſich mit 
beym Hochzeitsmaale befand; dieß ſetzte feine Freunde 
in große Verlegenheit, und beſonders war einer 
ſeiner alten Tanten, welche die Wirthinn machte, 
ungemein angſt, vor dergleichen Schabernack; und 
gab mir dieſe ihre Furcht zu verſtehen. Ich bat ſie, 
ſich nur auf mich zu verlaſſen. Ich hatte, zufaͤlliger 
Weiſe, in meinem Koffer ein gewiſſes plattes Gold⸗ 
ſtuͤck, worauf einige Himmelszeichen geſtochen wa⸗ 
ren, welches gegen den Sonnenſtich und die Kopf⸗ 
ſchmerzen helfen ſollte, wenn man es auf die Schaͤ⸗ 
delnath legte. Um es darauf zu befeſtigen, war 
ein Band daran genaͤhet, womit man es unterm 


gi 
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Kinne zubinden konnte. Eine Grille von naher 
»Verwandtſchaft mit der, wovon wir ſprechen. Ja⸗ 

. kos Peletier hatte mir das ſonderbare Preſent ver⸗ 
ar ehrt, als er bey mir ſich aufhielt. Ich verfiel 
alſo darauf, eine Nutzanwendung davon zu ma⸗ 
chen; und ſagte dem Grafen, daß er allerdings fü 

viel el wagte „ als andre, weil hier Leute zugegen 


waͤren, die ihm gerne eins anhaͤngen moͤgten: er 


ſolle aber nur dreiſt zu Bette gehen, ich wolle ihm 
einen Freundſchaftsdienſt thun, und ihm zu gefal⸗ 
len ein Wunder ſpendiren, das in meiner Gewalt 
waͤre: wenn er mir auf ſeine Ehre verſpraͤche, es 
getreulich zu verſchweigen. — Und fol er nur, 
wenn es ihm unrichtig gegangen waͤre, mir ein ge⸗ 
wiſſes Zeichen geben, wenn wir ihm in der Fruͤhe 
den Hanewacker vors Bette braͤchten. Er hatte die 
Ohren und die Seele ſo voll bekommen, daß ihm 
die Einbildung richtig ihren Unholdenſtreich geſpielt 
hatte; und er mir zur obgenannten Stunde ſein 
Zeichen gab. Ich ziſchelte ihm zu: er ſolle unter 
dem Vorwande, als wollte er uns fortjagen, auf⸗ 
ſtehen, und, als aus Spaß meinen Schlafrock, den 
ich anhatte, nehmen und anlegen, (wir waren 
ziemlich von einer Größe) bis er meine Vorſchrift 
L 2 
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ausgefuͤhrt hätte, welche darin beſtand: wenn wir 


fort waͤren, ſollte er bey Seite gehen, als ob er 


das Kammergeſchirr noͤthig haͤtte; dreymal gewiſſe 


Worte ſagen, und gewiſſe Zeichen machen. Bey 
jedem Male ſollte er das Band, was ich ihm in 
die Hand gab, umguͤrten und die Medaille, die 
daran hing, ſorgfaͤltig auf ſeine Niereuſt a; bin⸗ 
den: die Bilder darauf ſo und ſo gekehrt. Wenn 
das geſchehen, und er beym letzten Male das Band 
feſt genug angezogen, damit es ſich nicht auflöfen 
oder verſchieben koͤnne, ſollte er ſich, unbeſorgt vor 
Unfall, wieder an ſein bedingtes Werk machen. 
Jedoch muͤßte er nicht vergeſſen, meinen Schlafrock 
auszuziehen, und auf ſein Bett zu breiten, ſo, 
daß er beyde deckte. Dergleichen Grimaſſen ſind 
das Hauptſaͤchlichſte bey ſolchen Kuͤnſten; denn weil 
wir uns nicht vorſtellen koͤnnen, daß ſolche ſonderba⸗ 
re Mittel nicht zu einer tiefen geheimen Wiſſenſchaft 
führen ſollten, fo giebt ihnen ihre Nichtigkeit ſelbſt 
Gewicht und Wuͤrde. In Summa, ſo viel iſt ge⸗ 
wiß, daß meine Charaktere mehr veneriſch als ſo⸗ 
lariſch, mehr Angriffs- als Beſchuͤtzungsweiſe 
wirkten. Es war ein Spaß, der mir in luſtiger 
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Laune fo einfiel, zu vefuchen und der fonft meis 
nes Thuns eben nicht iſt. 
a Ich bin ein Feind aller feinen, liſtigen Pfiffe; 
ich haſſe das Ueberſchnellen der Treuherzigkeit, und 
erlaube mir's nicht einmal zur Belnſtigung, ge- 
bmi mir darnach Vortheile zu machen. Wenn 
8 auch die Handlung nicht verwerſlich wäre: To iſts 
doch die Abſicht. Amaſts, ein aͤgyptiſcher Koͤnig, 
legte ſich eine ſehr ſchoͤne Griechinn bey, Namens 
Laodicea, und, fo ein wackerer Geſell er ſonſt in al- 
lem Uebrigen war, ſo wollts ihm dennoch nicht 
gluͤcken, ihrer voͤllg froh zu werden, und er dro- 
hete ihr, ſie zu toͤdten, weil er meinte, ſie habe es 
ihm angethan. Wie bey Dingen gewoͤhnlich, die 
in der Einbildung beſtehen, verwieß ſie ihn zur An⸗ 
dacht, und nach dem er der Venus ſeine Verſpre— 
chungen und Geluͤbde dargebracht hatte, fand er 
ſich gleich die Nacht nach feinen Opfern und Ga⸗ 
ben, vortreflich wohl und vollig hergeſtellt. Drum 
haben die Braͤute Unrecht, die uns mit ſo uͤber⸗ 
zuͤchtiglichen, ſtraͤubenden und weigerlichen Weſen 
begegnen, das unſer Feuer ausloͤſcht, indem es 
ſolches anzuͤndet. | 
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Die Schnur des Pythagoras ſagte: die Frau, N 
die mit einem Manne zu Bette ginge, muͤſſe mit 
ihrem Leibrocke ein Weilchen ihre Schaamhaftigkeit 
ablegen, und mit dem Rocke wieder anziehen. Die 


Seele des angreifenden Theils, die in allerlen 


Furcht und Begierden ſchwebt, kann leicht aus der 5 
Faſſung gebracht werden. Und derjenige, dem die 
Imagination Einmal dieſe Schande angethan hat, 
(und fie fügt ſolche niemals zu, als bey den erſten 
Bekanntſchaften, weil es die hitzigſten und begehr—⸗ 
lichſten ſind, und auch, weil man bey dieſer er⸗ 
ſten Kenntniß, die man von ſich ſelber giebt, ſich 
am meiſten davor fuͤrchtet, als ein Stuͤmper auf; 
zutreten,) geraͤth nach einem ſo leidigen Probeſtuͤcke 
in Fieber und Wuth, die ihn bey kuͤnftigen Gele⸗ 
genheiten immer wieder anfallen. Verheyrathete 
ſind ja Herren ihrer Zeit und ſollten ſich alſo 
nicht uͤbereilen, ſondern bedaͤchtlich ihr Unterneh⸗ 
men nicht eher beginnen, als bis fie ſich vollig ges 
ruͤſtet befinden. Beſſer iſts, man ſetze keine ſo 
große Ehrenſache darin, das Brautlager auf den 
Glockenſchlag in großer Fieberwallung zu verwuͤh—⸗ 
len, und warte auf eine andre und bequemere Ge⸗ 
legenheit, wo man ruhiger und ungeſtoͤrter iſt, als 
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daß man ſich dem unaufhorlichen Jammer ausſetze, 
weil man uͤber das erſte· Verſagen ſtutzig und klein⸗ 
muͤthig geworden iſt. Bevor man die Feſtung völ- 
lig in Beſitz nimmt, muß der Patient von Zeit zu 
N Zeit einen leichten Angriff verſuchen und auffor⸗ 
dern, ohne eben eigenſinnig und hartnaͤckig darauf 
zu beſtehen , ſich gleich von feinen Kräften entſchei⸗ 
dend zu uͤberzeugen. 

Männer, die ſich der Gelehrigkeit ihrer Glied⸗ 
maßen bewußt ſind, brauchen nur auf der Huth 
zu ſeyn, ihre Phantaſie im Zügel zu halten. Man 
hat Urſach auf die ungelehrige Freyheit dieſes Glies 

des zu merken, das ſich oft zur Unzeit vordraͤngt, 
und eben ſo unzeitiger Weiſe nicht bey der Hand 
iſt, wenn wir ſein am meiſten beduͤrfen; und ſo 
ungehorſam gegen die Herrſchaft unſers Willens 
iſt, daß es trotzig und eigenſinnig feinen Dienſt ver⸗ 
ſagt, wir moͤgen ihm drohen oder ſchmeicheln. Wenn 
indeſſen Klage über feine Rebellion geführt, und die 
Beweiſe ſeiner Verurtheilung gefuͤhrt werden ſollten 
und er mich bezahlt haͤtte, als Anwald ſeine Sache 
zu fuͤhren: fo möchte ich vielleicht über die Übrigen 
Glieder, ſeine Geſellen, den Verdacht ins Spiel 
bringen, daß ſie ihm aus bloßen Neide uͤber die Wich⸗ 
L 4 
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tigkeit und Anmuth feiner Dienſte, dieſen angeſtell⸗ 


ten Hader angezettelt und ſich verſchworen haben 
koͤnnten, wider daſſelbe die Welt aufzuwiegeln, und 
ihm boshafter Weiſe allein das gemeinſchaftliche Vers 


brechen aller aufzubuͤrden. Denn ich ſtelle Euch > 


Hochoverehrlichen Richter anheim, zu bedenken, ob 
Ihr wohl einen Theil unſers Koͤrpers kennt, der 
nicht oft unſerm Willen ſeinen Dienſt verſagt? Und 
der nicht oft, wieder das Gebot unſers Willens 
ſeinen eigenen verrichtet? Jedes von ihnen hat 
ſeinen Trieb, der es aufweckt oder einſchlaͤfert, ohn' 
auf unſre Erlaubniß zu warten. 


A 


Zu Zeiten bezeichnen die unwillkuͤhrlichen Be⸗ 


wegungen unſrer Geſichtszuͤge Gedanken, die wir 
geheim halten wollten, und verrathen uns den An⸗ 
weſenden. Eben dieſelbige Urſache, welche auf 
dieſes Glied wirkt, wirkt auch, ohne unſer Wiſſen, 
auf Herz, Lunge und Puls. Der Anblick einer ſchoͤ— 
nen Perſon verbreitet, unvermerkter Weiſe, in uns 
die Flamme einer fieberhaften Bewegung. Sind 
es nur bloß dieſe Muskeln und dieſe Adern, wel⸗ 
che ſich ohne Zuſtimmung unſers Willens nicht nur, 
ſondern ſelbſt unſrer Gedanken ausdehnen und zu: 
ſammenziehen? Wir gebieten unſerm Haare nicht, 


Eis 
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ſich zu ſtraͤuben; noch unfrer Haut vor Furcht oder 
Begierde zu ſchaudern. Die Hand fährt oft das 
hin, wo wir ſie nicht hinſchicken. Die Zunge er⸗ 
ſtarrt und die Stimme wird heiſer ohn' unſer Ges 
heiß zu erwarten. Selbſt dann, wenn wir eben 
nichts zu beiſſen oder zu brocken haben, moͤchten 
wir der Zunge gerne das Starren verbieten, aber 
Hunger und Durſt laſſen ſich's nicht wehren, die 
ihnen unterwuͤrfigen Theile in Bewegung zu ſez⸗ 
zen, nicht mehr und nicht weniger, wie der andre 
Appetit: und ſie verlaſſen uns eben ſo zur Unzeit, 
wenns ihnen gut daͤucht. 2 

Die Werkzeuge, welche dazu dienen, die Eins 
geweide zu leeren, erweitern ſich und ziehen ſich 
zuſammen, ohn' und wider unſre Vorſchrift; ſo 
gut wie die, welche zur Ausleerung der Nieren⸗ 
ſteine beſtimmt ſind. Und das, was der heilige 
Auguſtinus erzaͤhlt, um die Herrſchaft und Gewalt 
unſers Willens zu erhaͤrten, daß er naͤmlich Je⸗ 
mand gefehen habe, der feinem After gebieten koͤn⸗ 
nen, ſo oft zu ertoͤnen, als ers verlangte; und 
das vom Vives, zu feiner Zeit, noch viel wei⸗ 
ter gehende Beyſpiel, von organiſirten aͤhnlichen 
Windlauten, welche genau in die Töne ſtimmten, 
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die man ihnen angab: fegt eben fo wenig einen 
unbedingten Gehorſam dieſes Gliedes voraus. Denn 
giebt es, gewoͤhnlicher Weise wohl eins das vor⸗ 
lauter waͤre und ungezaͤhmter? Hinzugeſetzt, daß 


ich Eins kenne, das fo unbaͤndig und widerſpen⸗ 


ſtig iſt, daß es ſeinen Herrn ſeit vierzig Jahren 
her in einem Athem immer vorbrummt, und ihn 
ohn Unterlaß zwingt, ſeine Orgeley zu dulden, 
und das ihn wohl ſo zu Tode aͤrgern wird. Woll⸗ 


te der Himmel, ich wuͤßte es nur von Hoͤrenſagen, 
wie oft unſer Bauch, wegen Verſagung eines ein⸗ 
zigen Lauts, uns bis an die Pforten eines qualvol⸗ 


len Todes fuͤhrt. Es iſt wirklich J. Jammer und Scha⸗ 
de, daß der Kayſer, der die Freyheit ertheilte, al⸗ 
lenthalben aus dem Bauche zu ſprechen, uns nicht 
auch dazu das Vermoͤgen gab! 


Aber unſer Wille, fuͤr deſſen Recht hier die 


Klage gefuͤhrt wird, mit wie viel groͤßerer Wahr— 
ſcheinlichkeit koͤnnen wir nicht ihn wegen ſeiner Aus⸗ 
ſchweifung und wegen feines Ungehorſams, der 
Rebellion und der Empoͤrung bezuͤchten? Will er 
immer das, was wir wollen, daß er wollen ſoll⸗ 
te? Will er nicht oft das, was wir ihm zu wollen 
verbieten, wenns auch zu unſerm ſichtlichen Scha⸗ 


“ 
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den iſt? Iſt er nicht eben ſo widerſpenſtig, ſich von 
den Schluͤſſen unſrer Vernunft leiten zu laſſen? 
Kurz, ich wuͤrde fuͤr meinen Herrn Clienten anfuͤh⸗ 
ren, daß man gefaͤlligſt in Erwaͤgung ziehen moͤch⸗ 


te, was Maaßen, in dieſem Handel, feine Sache 


unzertrennlich Mitſchuldige implicirt, und man 
gleichwohl, ohne hierauf die geringfie Ruͤckſicht zu 
nehmen, allein auf ihn die Schuld zu waͤlzen ver⸗ 
meint, und zwar aus Gruͤnden und Beſchwerden, 
die nur feinen beſagten Mitſchuldigen zur Laſt fals 


len koͤnnen. Denn mein Client iſt eingeſtaͤndig, 


daß er zwar zuweilen unerwarteter Weiſe anmahnt 
aber verſagen? Das iſt nie ſeine Abſicht. Und 
ſelbſt ſein Anmahnen treibt er heimlich und in aller 
Stille. Woraus dann der boͤſe Wille und das of⸗ 
fenbare Unrecht feiner Anklaͤger deutlich erhellet. 
Uebrigens verwahrt er ſich beſten Rechtens, daß 
ungeachtet alles Gezaͤnkes der Advokaten und aller 


Urtheilſpruͤche der Richter, die Natur gleichwohl 


ihren Weg fortgehn wird; welche nicht mehr als 
Recht gethan haben wuͤrde, falls ſie dieſem Gliede 
eine beſondre Freyheit ertheilt haͤtte; denn ſie iſt 
Urheberinn des einzigen unſterblichen Werks der 
Sterblichen; des goͤttlichen Werkes, nach der Mei⸗ 


/ 
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nung des Sokrates . und der Liebe und des Ver⸗ 


langens nach unſerblichkeit u an ſich ſelbſt ſchon ! 


unſterblicher Geiſt. — 2 
So laͤßt zuweilen Jemand, durch Wirkung 


der Imagination, hier ) ſeinen Kropf zurück, indeſſen 


fein Gefaͤhrt ihn wieder nach Spanien mit nimmt. 
Deswegen pflegt man auch bey ſolchen Sachen eine 
vorbereitete Seele zu verlangen. Wozu erfchlichen * 
ſonſt die Aerzte im Voraus das Vertrauen ihrer 
Siechen, mit fo vielen falſchen Verſicherungen ih⸗ 
rer Geneſung: geſchaͤhe es nicht, damit die Ima⸗ 


gination das ausrichte, was das truͤgliche Kraͤu⸗ 


tertraͤnklein nicht vermag. Sie wiſſen es, was ih⸗ 
nen einer von den Meiſtern ihres Gewerbes ſchrift⸗ 
lich hinterlaſſen hat, daß es Menſchen gegeben, de⸗ 
nen der bloße Anblick der Arzney ſchon Wirkung 
that. Und ſo eben iſt mir eine ſolche Wunderlich⸗ 
keit durch die Erzaͤhlung eines Apothekers, der in 
meines Vaters Dienſten ſtand, bekannt worden. Es 


war ein ſchlichter Menſch und ein gebohrner Schwei⸗ 


zer, eine Nation, die eben nicht eitel oder den Luͤ⸗ 


*) In Frankreich, deſſen Könige, durch bloßes Beruͤh⸗ 
ren, Kroͤpfe heilten, wie geſagt wird. 


- 
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gen hold iſt. Dieſer fügte, er habe lange Zeit ei⸗ 


nen Kaufmann zu Toulouſe gekannt, der viel kraͤn⸗ 


kelte, und von Steinſchmerzen geplagt ward. Er 
mußte oft Klyſtiere nehmen, und ließ dazu immer 
die Rezepte vom Doctor verſchreiben, je nach dem 
es die Umſtaͤnde erheiſchten. Wenn ſolche gebracht 
wurden, durfte nichts daran fehlen: zuweilen fühle 


te er zu, ob fie auch zu heiß wären. Nun legte er 


ſich, bereitete ſich zum Empfang, und alle Dinge 
wurden richtig beobachtet, ausgenommen, daß 
keine Einſpritzung vorging. Wann nach dieſer Ce⸗ 
remonie der Apotheker ſich hinweg begeben hatte, und 
der Kranke ferner ſo behandelt worden, als ob er 
wirklich das Klyſtier empfangen haͤtte: ſo ſpuͤrte er 
auch eben die Wirkung, als ob es ſo waͤre. Und 
wann der Arzt dieſe Wirkung nicht hinlaͤnglich fand, 


ſo verordnete er ihm noch zwey oder drey andre, 


womit es auf eben die Art und Weiſe gehalten wur⸗ 
de. Mein Zeuge bekraͤftigt endlich, daß die Frau 
des Kranken, um die Koſten zu erſparen, denn er 
bezahlte ſie alle, als ob er ſie richtig genommen 
haͤtte, es zuweilen verſuchte „bloß lauliges Waſſer 
hinein thun zu laſſen, daß aber die Wirkung alle⸗ 
mal den Betrug verrathen habe, und daß man im⸗ 


* 
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mer, nach dem man ſolche unnuͤtz befunden, zu der 


ordentlichen Form feine Zuflucht nehmen müffen. 
Eine Frau, welche ſich einbildete, ſie habe eine 
Stecknadel mit ihrem Brodte verſchluckt, gebaͤhr⸗ 
dete ſich ſehr uͤbel und winſelte uͤber unausſtehli⸗ 
ches Prickeln im Schlunde⸗ wo ſolche, nach ihrer 
Meynung, ſtecken geblieben. Weil ſich aber aus⸗ 
waͤrts weder Geſchwulſt noch ſonſt eine Veraͤnderung 
zeigte, ſo ließ ein geſcheuter Arzt, der darauf fiel, 
es müßte wohl Einbildung ſeyn, die daher entſtan⸗ 
den, daß ein Stuͤck Rinde ihr im Verſchlucken, in 
der Kehle Schmerz verurſacht habe, ihr ein Brech⸗ 
mittel geben, und warf insgeheim in den Auswurf 
eine gebogene Nadel. Dieſe Frau, in der Mei⸗ 
nung, fie habe ſolche wirklich ausgebrochen, fühlte 
ſich augenblicklich von ihren Schmerzen befreyet. 
Ich weiß, daß ein gewiſſer Edelmann, der eine 
gute Geſellſchaft in ſeinem Hauſe bewirthete, ſich 
einige Tage nachher, im Spaß, denn es war nicht 
wahr, verlauten ließ, er habe ſie von einer Katze 
in einer Paſtete eſſen laſſen, woruͤber ein junges 
Frauenzimmer von den Gaͤſten einen ſolchen Abſcheu 
empfand, daß ſie den Durchfall und ein Fieber be⸗ 
kam, woran ſie ihren Geiſt aufgeben mußte. Die 
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Thiere ſelbſt fi ſind eben ſo wohl, wie wir Menſchen, 
der Macht der Einbildung unterworfen: das ſieht 
man an den Hundeß, welche vor Betruͤbniß über 
: den Tod ihrer Herrn „ nicht freſſen und Hungers 
Herten; wir fehen fie auch im Traume pelfern und 
ſich regen. Die Pferde wiehern im Traume und 
ſchuͤtteln ſich. Doch, alles das, kann man auf Rech⸗ 
nung der engen Verbindung zwiſchen dem Geiſte 
und feinem Körper ſetzen, welche ſich einander das 
mittheilen, was ihnen wiederfaͤhrt. Ein andres 
aber iſt es, daß die Imagination nicht bloß auf 
ihren eignen, ſondern auf die Körper andrer wirkt. 
Und eben ſo, wie ein Koͤrper ſein Uebel einem an⸗ 
dern erreichbaren Koͤrper mittheilt, wie man das 
von der Peſt, den Blattern, und gewiſſen Augen⸗ 


kranheiten bemerkt, welche ſich dec Anſteckung 
verbreiten: 


* 


Dum ſpectant oculi laeſos, laeduntur et ipfi 
Multaque corporibus tranſitione nocent. 
(Ovid. Remed, Amor. lib. 2.) 


ſo ſchießt auch die Einbildungskraft, wenn ſie heftig 
bewegt if, Pfeile ab, die in einen fremden Gegen⸗ 
ſtand einzudringen vermoͤgen. Vor alten Zeiten 
hielt man in Seythien gewiſſe Weiber, welche, wenn 
ſie gegen jemand zu Zorn und Wuth gereitzt waren, 


“ 
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ihn mit bloßen Blicken toͤdteten. Die Schildkro⸗ 
ten und Strauſſen brüten ihre Eyer aus, durch blos 
ßes Anſchauen; ein Zeichen, daß ſie eine gewiſſe 


ausfließende Kraft in den Augen haben muͤſſen. 
Und auch von den alten Hexen, ſagt man, daß 


fie boͤſe Augen haben, womit ſte ſchaden koͤnnen. 
Nefcio quis teneros oculus mihi faſeinat agnos. 
(Virgil. Ecl. 3.) 


Fuͤr mich aber ſind die Meiſter in der uͤbernatuͤrli⸗ 
chen Magie eben nicht die zuverlaͤßigſten Buͤrgen. 
Bey alledem wiſſen wir aus der Erfahrung, daß. 
Weiber den Kindern, die ſie unterm Herzen tragen, 
zuweilen die Merkmale ihrer Einbildung eindruͤk⸗ 


ken, wie z. B. die Frau, welche ein ſchwarzes 


Kind gebahr. Dem Kayſer und Boͤhmiſchen Koͤni⸗ 
ge, Carl, ward ein Maͤgdlein/ aus der Gegend 


um Piſa, vorgeſtellt, welche ganz behaart und 


ſtruppig war und die ihre Mutter ſo empfangen zu 


haben, ausſagte, wegen eines Bildes des heiligen 


Johannes des Taͤufers, das bei ihrem Bette gehan⸗ 
gen. Mit den Thieren gehts eben ſo zu; wie die 
Schafe Jakobs, und die Feldhuͤner und Haaſen be⸗ 
weiſen, welche letztern vom Schnee auf den Gebir⸗ 
gen gebleicht werden. Man ſah letzthin bey mir eis 
ne Katze „welche einen Vogel aufm Baume in die 

Augen 


1 
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Augen faßte, und Pei denn ſich beyde eine Zeitlang 
ſtarr angegafft hatten „ ſtuͤrzte der Vogel wie todt 

in die Keälehsdek Katze; und mußte er von ſeiner 

eigenen Imagination betrunken oder betaͤubt „oder 
von einer anziehenden Kraft der Katze angezogen 
worden ſeyn. Wer die Beitzjagd liebt, wird von 
dem Falkenier erzaͤhlen 171 haben, der ſeine Au⸗ 
gen unverwandt auf einen Habicht in der Luft hef— 
tete, und eine Wette einging, daß er ſolchen durch 
bloße Kraft ſeines Anblicks an ſich ziehen wollte, 
und auch ſeine Wette gewann, wie man ſagt. Denn 
ſolche Hiſtorien, die ich borge, lege ich denjenigen 
aufs Gewiſſen, von denen ich ſie habe. Die Nutz⸗ 
anwendungen find mein eignes Werk, und beru⸗ 
hen auf Gründen der Vernunft und nicht der Er- 
fahrung. Hat doch jedermann die Freyheit, ſeine 
eignen Beyſpiele hinzuzuthun, und wer keine hat 
oder weiß, der kann mir ſicher glauben, daß es 
nicht daran fehle, denn es giebt der Zufaͤlle gar 
viele und mancherley! Wenn ich nicht gut erzaͤhle: 
fo erzähle ein andrer ſtatt meiner. Denn bey mei⸗ 
nen vorhabenden Unterſuchungen, uͤber unſre Sit⸗ 
ten und Leidenſchaften, ſind die Beweiſe aus der 
Fabel, wofern fie nur nicht gegen die Moͤglichteit 
Monzaigne, 1 Bb M 
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anftoſſen mir eben ſo nütlich, als die, aus dem 
Reiche der Wahrheit. Vorgefallen, oder nicht vor⸗ 
gefallen, zu Nom, oder zu Paris; Hannſen oder 
Kunzen begegnet) s iſt ittimer ein Zug aus der Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit, den ich aus dieſer Erzaͤhlung 
mir zur Warnung und Lehre nehme. Ich bemerke ! 
ihn und benuß’ ihn, ſowohl nach Zahl als Ge 
wicht. Und unter den verſchiedenen Leſearten, die 
zuweilen eine Geſchichte hat, ziehe ich, für meine 
Abſicht, die ſonderbarſte und auffallendſte vor. 

Es giebt Schriftſteller, die nur Begebenhei⸗ 
ten erzaͤhlen wollen. Wenn ich koͤnnte, wie ich wollte, 
ſo machte ich meine Bemerkungen uͤber das 7 was 
ſich begeben kann. In den Schulen iſt es mit 
Recht erlaubt, unter Sachen Aehnlichkeiten anzu⸗ 
nehmen, wo eigentlich keine Statt ſinden. So 
mache ich es gleichwohl nicht, und treibe, von die⸗ 
ſer Seite, meine chriſtliche Gewiſſenhaftigkeit wei⸗ 
ter, als die hiſtoriſche Gewiſſenhaftigkeit zu gehn 
pflegt. Bey den Exempeln, die ich hier beybrin⸗ 
ge, von allem, was ich geleſen, gehoͤrt, gethan 
oder geſagt habe: habe ich mich gehuͤtet, die leich⸗ 
teſten und geringfuͤgigſten Umſtaͤnde zu aͤndern; 
mit meinem Wiſſen verdrehe ich kein Jota; mit 


= dergleichen Männer von ausgezeichneter Gewiſſen⸗ 
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meinem Nichtwiſſen — ja, das weiß ich nicht! Bey 
dieſer Materie fällt mir zuweilen der Gedanke ein, 
daß es die Herken Theologen und Mbiloſophen und 


haftigkeit und Bedaͤchtlichkeit, ganz gut kleiden 
moͤchte, die Geſchichte zu ſchreiben? Aber wie koͤn⸗ 


nen ſie ſich mit ihren hiſtoriſchen Glauben, auf den 


Glauben des großen Haufens beruhigen? Wie koͤn⸗ 
nen ſie fuͤr die Gedanken unbekannter Perſonen buͤr⸗ 
gen? Wie koͤnnen fie ihre eignen Muthmaſſungen 
für Thatſachen geben? Von Handlungen, in vers 


ſchiedenen Auftritten, die in ihrer Gegenwart vor⸗ 


fielen, wuͤrden ſie, falls ſte von einem Richter zur 
eidlichen Ausſage verpflichtet wuͤrden, ſich weigern, 
ein Zeugniß abzulegen. Und welchen Menſchen 
würden fie hinlaͤnglich genug zu koͤnnen glauben, 
um für feine Abſichten durchaus Buͤrge ſeyn zu wole 
len? Ich halte es fuͤr weniger gewagt, vergange⸗ 
ne Dinge zu ſchreiben, als gegenwaͤrtige; um ſo 
weniger, weil der Schriftſteller nur fuͤr eine geborg⸗ 
te Wahrheit verantwortlich iſt. Mit dem Schrei⸗ 
ben uͤber die Begebenheiten meiner Zeit mag ich 
mich auch nicht abgeben, ob man gleich meint, ich 
ſaͤhe ſolche mit von Leidenſchaften weniger geblen⸗ 
Ma 
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deten Augen, und mehr in — Naͤhe, als andre, 
und Fortuna habe mir einen becher Zutritt zu 
den Häͤuptern det een Varthepen eröf⸗ 
net. > 
Man ſagt aber nicht, daß ich um alen ubm 

des Salluſts, ſeine Muͤhe und Noth nicht uͤbernehmen 
möchte, da ich ein geſchworner Feind von aller 
Abhaͤnglichkeit, von Stetigkeit, von Beharrlichkeit 
bin. Dabey iſt meinem gewohnten Style nichts 
weniger angemeſſen, als eine gedehnte Erzaͤhlung. 
Ich breche zu oft kurz ab, weil mirs an Athem 
fehlt. Ich kann mich eben ſo wenig auf ſchoͤne, als 
deutliche Darſtellung einlaſſen. Unwiſſender als 
ein Kind, bin ich in Redensarten und Worten, die 
für die gemeinſten Dinge den wahren Ausdruck 
geben. Gleichwohl habe ich es unternommen, das 
zu ſagen, was ich zu ſagen weiß; indem ich den 
Stoff nach meinen Kraͤften zuſchneide. Naͤhme ich 
jemand zu meinem Anführer, fo koͤnnte vielleicht 
mein Maaß fuͤr ſeine Scheeren nicht paſſen. Außer⸗ 
dem noch, da meine Freyheit ſo frey iſt, moͤchte ich 
Urtheile bekannt gemacht haben, die nach meiner 
eignen Ueberzeugung und nach aller Vernunft, un⸗ 
erlaubt und ſtraffaͤllig geweſen waͤren. 


* 


——ůů — 


Zwanzigſtes Kapitel. Ir 


Plutarch ſagte uns gerne, in Abſt cht auf die 

f vorgetragenen Thatſachen, es ſey nicht fein eignes, 
* fondern Fremder Werk, ob feine. Beyſpiele alle, 
und in al Stücken wahrhaft ſind. In ſo ferne 
Jaber, als fie für die Nachwelt nuͤtzlich und in einem 
Glanze dorbekelt nd „ der uns zur Tugend leuch⸗ 
tet, wuͤrde er ſein Buch, fuͤr ſein eigenes Werk er⸗ 
kennen. Es iſt nicht, wie bey einer Ingredienz ei- 
nes Recepts für einen Kranken, ſo gefaͤhrlich, ob 
ein Zug in einer alten Geſchichte grade ſo oder an⸗ 

ders beſchaffen ſey! 1 
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Gewinn des Einen iſt Verluſt des 
Andern. 


g Demades, der Athenienſer, verurtheilte einen Buͤr— 
ger ſeiner Stadt, der ein Geſchaͤft damit trieb, 
die zu Begraͤbniſſen erforderlichen Sachen feil 
zu haben, aus dem Grunde, weil er zu großen 
Gewinn forderte, und weil er dieſen Gewinn nicht 

M 3 


182 Montaigne Erſtes Buch. 


anders „als durch den Tod vieler machen une. 
Dieß Urtheil ſcheint uͤbel geſchöpft zu ſeyn, um ſo 


mehr, da ſich kein Gewinn, als mit Verluſt an⸗ 
drer denken laͤßt, und man auf diefe Weiſe allen 


Gewinn verdammen muͤßte. Der Modehäͤndler ber 
reichert ſich nicht ſichrer, als auf Koſten junger 


Narren und Affen; der Bauer benutzt die Jahre 
des Miß wachſes; der Baumeiſter gewinnt, wenn 


viele Haͤuſer einſtürzen; die Raͤthe und Advokaten 
gewinnen bey dem Zanken und Streiten der Buͤr⸗ 
ger und Bauern; die Ehre und der Vortheil der 
Diener der Religion ſelbſt, entſpringt ihnen aus 
unſerm Sterben und aus unſern Suͤnden. Kein 
Arzt freuet ſich uͤber das Wohlbefinden ſelbſt ſeiner 
Freunde, — ſagt der alte griechiſche Schaufpieldich- 
ter, — noch ein Kriegsmann uͤber den Frieden, deſ— 
‚fen fein Vaterland genießt, und fo fort. Und, 
was noch aͤrger iſt, ein jeder fuͤhle in ſeinen Buſen, 
ſo wird er finden, daß unſre innern Wuͤnſche, 
groͤßeſten Theils, auf Koſten Anderer entſtehen 
und wachſen. Beym Nachdenken uͤber dieſen Um⸗ 
ſtand, iſt mir es aufgefallen, daß die Natur, in 
ihrem großen Gange, ſich durchgaͤngig gleich ver— 
fahre; denn die Naturkuͤndiger ſind der Meynung, 


* 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 183 


N daß die Geburt, das Wachsthum und das Zuneh⸗ 
men jedes Dinges, das Abnehmen und den unter⸗ 
2 * 
» gang eines, Alder verurſache. 
* 8 " * x 
+ De 
„ Nam quodeunque ſuis mutatum finibus exit. 
5 Continuo hog mors elt illius, quod fuir ante. 


1 
da a (Tucr. Lib. 2.) 
. 
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Von der Angewohnheit, und von der Miß⸗ 
lichkeit, gewohnte Geſetze zu aͤndern. 


Derjenige hat, meiner Meynung, die Macht der 
Gewohnheit ſehr richtig eingeſehen, welcher zuerſt 
die Erzaͤhlung erfand: eine Bauersfrau habe ein 
Kalb, in der Stunde, da es gebohren worden, auf 
dem Arm genommen und geſtreichelt und da ſie mit 
dieſen Liebkoſungen taͤglich fortgefahren, ſey fie 
durch die tägliche Gewohnheit dahin gelangt, daß fie 
daſſelbe Thier noch auf den Armen getragen, zu eis 
nem ſo großen Ochſen es auch heran gewachſen 
ſey. 
M 4 
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Denn es iſt, warlich, eine heftige und liſtige 
Schulmeiſterinn „ diefe Gewohnheit! Ganz unver⸗ 
merkt ſetzt ſie ſich bey uns auf den Fuß der Herr⸗ 


ſchaft; hat ſie ſolches aber mit Hülfe der Zeit, die- 


© 


fen ſanften und unbermerkten Anfang gewonnen; 1 * 


ſo zeigt ſie uns nach und nach ein trotziges und ty⸗ 
ranniſches Geſicht, gegen welches wir nicht einmal 
ferner die Freyheit behalten, unfre Augen aufzu⸗ 
ſchlagen. Bey jeder Gelegenheit beben wir ſie die 
Regeln der Natur uͤberwaͤltigen. Ulus eflica- 
cilſimmus rerum omnium magiſter. (Plin. I. 26.) 
Dieß laͤßt noch an die Hoͤle des Plato in ſeiner Re⸗ 
publik glauben, und macht mir es begreiflich, wie 
die Aerzte ſo oft, ihrer Herrſchaft zu Folge, die 
Gruͤnde ihrer Kunſt bey Seite ſetzen koͤnnen; und 
wie jener Koͤnig, durch ihre Huͤlfe, ſeinen Magen 
dergeſtalt einzurichten vermochte, daß er endlich 
vom Gifte ſich naͤhren konnte, und wie das Maͤd⸗ 
chen, von dem Albertus erzaͤhlt, ſich gewoͤhnenſkonn⸗ 
te, von Spinnen zu leben. Und wie man in der neuen 
indiſchen Welt, unter ganz verſchiednen Himmels⸗ 
ſtrichen, große Voͤlkerſchaften fand, welchen ſie 
zur Speiſe dienten, die ſolche ſammelten und ein⸗ 
machten, eben ſo, wie Heuſchrecken, Ameiſen, Ei⸗ 


* 
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dechſen und Fledermaͤuſe, und daß, bey einer gro⸗ 


ßen Theurung, eine Kroͤte um ſechs Reichs thaler 


verkauft ward. Man kocht fü ie dort und richtet fi ie 
van} mit allerley Brühen. Man hat andre Voͤlker 
angetroffen „ denen unſre Fleiſchſpeiſen giftig und 
toͤdtlich waren. Confuerudinis magna vis eſt. Per- 
noctant 1 in : in Höntiius uri ſe Pa- 
tiuntur: Degus caeſtibus eontuſi, ne ingemi- 
ſcunt quidem. (Cicer. Tufe, lib. 2.) 

Dieſe wunderſamen Beyſpiele verlieren ihr 
Wunderſames, wenn wir beherzigen, wie es uns 
ganz gewoͤhnlich geht, und wie die Gewohnheit un⸗ 
ſre Sinnen ſtumpft. Wir duͤrfen nicht erſt auf 
Reiſen gehn, um zu erfahren, was man von den 
Einwohnern in der Naͤhe der Katarakten des Nils 
erzaͤhlt, und um uns von dem zu uͤberzeugen, was 
die Philoſophen fuͤr die Harmonie der Sphaͤren 
ausgeben. Wie, naͤmlich, die Koͤrper dieſer Kreiſe, 
als feſt, dicht und glatt, in dem ſie ſich beruͤhren 
und im Voruͤberfahren ſich reiben, nicht fehlen 
koͤnnen, eine bewundernswuͤrdige Harmonie zu 
erregen, nach deren Rythmus ſich die Wendungen 
und Gaͤnge der Sterne in ihrem Tanze richten; 
daß aber uͤberhaupt das Gehoͤr der Geſchoͤpfe die⸗ 
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. 
ſes Erdbodens, durch die ununterbrochene Dauer 
dieſes Klanges fo, wie die Egyptiex von den Ka⸗ 
tarakten betäubt ſind, wa davon verneh⸗ Fr 
men koͤunen, ſo fiarf er auch Übrigens ſey. Die u” 
Schmiede Tiſchler, Blechſchlaͤger und Faßbinder, 
koͤnnten das Geraͤuſch, was ſie machen, nicht aus⸗ 
halten, wenn es ihnen eben ſo ſtark gellte, als 
uns. l 4 * 7 1 5 

Mein Riechkißgen, dient meiner Naſe; wenn 
ich es aber nur drey Tage hinter einander im Bu⸗ 
fen getragen habe, fo dient es nur den Naſen mei⸗ 
ner Geſellſchafter. Dieß hier iſt noch ſeltſamer, 
daß ungeachtet der langen Zwiſchenzeiten und gro⸗ 
fien Lücken, die Angewohnheit ihre Eindruͤcke auf 
unſre Sinne fortpflanzen und erhalten kann; wie 
es diejenigen erfahren, die in der Naͤhe von einem 
Glockengelaͤute wohnen. Ich habe meine Woh⸗ 
nung in einem Thurme, worin eine große Glocke 
i hängt, die bey jedem Auf- und Niedergang der 
Sonne zum Gebet läutet. Mein Thurm ſelbſt 
faͤhrt zuſammen von dem Getoͤne, und mir ſchien 
es die erſten Tage unausſtehlich. Nicht lange, fo 
ward ich dergeſtalt daran gewöhnt, daß ich's hör 
re, ohne darauf zu achten, und oft nicht einmal 


7 
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davon aufgeweckt werde. Plato gab einem Kin⸗ 
de, das mit Nüſſen ſpielte, darüber einen Ver⸗ 
. Dieß antwortete; du brummſt auch mit mir 
um eine Kleinigkeit. Musewoß fel verſetzte Pla⸗ 
to, ift keine Kleinigkeit. * 

Ich finde, daß unfee groͤßeſten Laſter, 18 
in unſrer zarteſten Kindheit ihre Falten legen, und 
daß unſre hauptſaͤchlichſte Erziehung in den Haͤn⸗ 
den der Saͤugammen liegt. Den Muͤttern iſts ein 
Zeitvertreib, mit anzuſehen „ wie ein Kind einem 
Huͤndchen den Hals umdrehet, oder ſich brav tum⸗ 
melt, um einen Hund oder eine Katze zu pruͤgeln 
oder zu plagen; und mancher Vater iſt ſo dumm, 
es fuͤr ein Vorzeichen einer kriegeriſchen Seele zu 
halten, wenn ſein Sohn einen Bauern oder einen 
Lakeyen mißhandelt, die ſich nicht wehren duͤrfen, 
und fuͤr feinen Verſtand, wenn er ſeinen Geſpielen 
durch Bosheit und Raͤnke uͤberliſtet. Dieß ſind 
gleichwohl die wahren Keime und Wurzeln der 
Grauſamkeit, der Tyranney und der Treuloſigkeit; 
ſie beſtocken ſich, wachſen luſtig in die Hoͤhe, und 
gedeihen gewaltig unter den Haͤnden der Gewohn⸗ 
heit. 
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Es iſt eine gefahrliche age, dergleichen ſchaͤnd⸗ 
liche Neigungen mit der Schwäche des kindiſchen 
Alters oder mit ſeinem Leichiſſang zu entschuldigen. * 
Erſtlich, fo iſt es die Natur, welche ſvricht; deren 
Stimme in dieſem Alter um fo reiner und inniger 
toͤnet, je feiner und unaus gebildeter ſie iſt. Zwey⸗ 
tens, liegt die Scheußlichkeit des Betrugs nicht in 
dem Verhaͤltniß eines Thalers zu einer Nadel, ſie 
liegt im Betruge ſelbſt. Ich halte es fuͤr richtiger, 
folgendermaßen zu ſchließen: warum ſollte er 
nicht bey Thalern betrugen, weil er ſogar bey Na⸗ 
deln betruͤgt; als, ſo wie ſie thun: er betruͤgt ja 
nur um Nadeln, bey Thalern wird er ſich wohl 
davor huͤten! Man muß die Kinder ſorgfaͤltig leh⸗ 
ren, die Laſter haſſen, ihrer ſelbſt wegen, und ih—⸗ 
nen ihre Haͤßlichkeit recht anſchaulich machen, da⸗ 
mit ſie vor ihnen fliehen, nicht nur im Handel al⸗ 
lein, ſondern vorzuͤglich auch ſolche im Herzen 
verabſcheuen; daß ihnen ſelbſt der Gedanke daran 
zuwieder ſey, was fuͤr eine Larve ſie auch vorneh⸗ 
men moͤgen. 

Ich weiß recht gut, daß, weil ich mich in mei⸗ 
nen Knabenjahren daran gehalten habe, beſtaͤn⸗ 
dig meinen graden gebahnten Weg fortzugehen, und 
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keinen Spaß daran fand „in meinen kindiſchen 
Spielen, Pfiffe oder Kniffe zu brauchen; (wie man 
* denn, in der That, ohl zu merken hat, daß Kin⸗ 
derſpiele keine eh = ſondern an ſich betrachtet, 
Für Kinder, die ernſthafteſten Beſthaͤftigungen fin)), 
es noch jetzt keinen leichten Zeitvertreib giebt, 
bey dem ich nicht, ohne Nachdenken, und aus bloß 
natuͤrlichem Hange, mit Aufrichtigkeit und vollen 
Widerwillen gegen Liſt, zu Werke gehe. Ich ſpiele 
meine Karten mit eben ſo viel Ueberlegung um 
bloße Marken, und rechne fo ſchärf, als ob ich 
um Goldſtücke ſpielte; ſelbſt dann, wenn es mit 
meiner Frau und meinen Kindern gleichguͤltig iſt, 
ob ich gewinne oder verliere, bin ich ſo genau, als 
wann es im Ernſt ginge. Es iſt mir durchgaͤngig 
genug an meinen eignen Augen, mich vor boͤſen 
Kuͤnſten zu huͤten. Keine Fremde koͤnnen mich ſo 
genau in Aufſicht halten. Es giebt auch keine an⸗ 
dre, fuͤr die ich groͤßern Reſpeckt haͤtte. 

Ich habe noch neulich einen kleinen Mann, ge⸗ 
buͤrtig aus Nantes, in meinem Hauſe gehabt, der 
ohne Arme gebohren iſt, welcher ſeine Fuͤße derge⸗ 
ſtalt auf den Dienſt abgerichtet hat, den ihm ſeine 
Haͤnde leiſten ſollten, daß ſie wirklich daruͤber die 
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Hälfte ihrer natürlichen Verrichtungen vergeſſen 
haben. Im uͤbrigen nennt er ſie ſeine Haͤnde; er 


ſchneidet damit mit Scheeren und Meſſer 7 er la- 


det eine Piſtole und ſchießt ſie los. Er fäelt eine 
Nadel ein, näher und ſchreibt; er nimmt feinen 
Huth ab, kaͤmmt ſich, ſpielt Karten und Würfel 
und ruͤttelt fie im Becher, mit eben fo viel Geſchick⸗ 
lichkeit, wie irgend ein Spieler. Das Geld, wel 
ches ich ihm gab, nahm er mit einem Fuße, wie 
wirs in die Hand zu nehmen pflegen. Ich erin⸗ 
nere mich eines Andern, der ſchon, als Kind noch, 
da ihm die Haͤnde fehlten, zwiſchen Kinn und 
Hals, einen Degen und eine Helleparthe fuͤhrte; 
ſie in die Luft warf und wieder auffing, einen Dolch 
warf und mit der Peitſche knallte, wie der beſte 
Fuhrmann im Reiche. Man entdeckt aber die Wir⸗ 
kung der Gewohnheit weit beſſer an den ſonderba⸗ 
ren Eindruͤcken, die ſie auf unſre Seele macht, wo 
ſie nicht ſo viel Widerſtand zu überwinden hat. 


Was vermag ſie nicht über unſer Urtheil und un⸗ 


ſern Glauben? Giebts wohl eine Meynung, die 
ſeltſam genug fey,— ich ſpreche nicht von den groben 
Taͤuſchungen, womit ſich große Nationen, und ſehr 
klug duͤnkende Maͤnner haben trunken machen laſſen 
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Denn da diefer 8 7 außerhalb den Gränzen un⸗ 
ſrer menſchlichen Vernunft liegt: fe if es zu ent⸗ 


* ſchuldigen „wenn man ſich hier verürt, in ſo ferne 


einer nicht auße ordentlicher Weiſe darin durch 
Hötilichen Beyſtand erleuchtet worden,) ſondern 
von andern Meynungen nur giebt es wohl welche, 
die ſeltſam genug geweſen waͤren, um ſich nicht al⸗ 
lenthalben, wo man es darauf anlegte, als Geſetz, 
als Wahrheit feſtzuſetzen und fortzupflanzen? Und 
iſt daher die alte Declamation ſehr gerecht: Non 
pudet phyficum, id eft fpeeulatorem veneratorem- 
que naturae, ab animis confuetudine imbutis quaere- 
re teſtimonium veritatis ? 8 
Ich bin uͤberzeugt, es falle in die menſchliche 
Einbildung keine ſo ſinnloſe Grille, die nicht hier oder 
dort oͤffentlich im Schwange gehe, und die alſo 
nicht gewiſſermaaßen von unſrer Vernunft gebilli⸗ 
get und gut geheißen werde. Es giebt Nationen, 
bey denen man ſich mit den Rücken gegen denjeni⸗ 
gen kehrt, welchen man grüßen will; und dem, den 
man ehren will, niemals anſteht. Es giebt an⸗ 
dre, wo, wann der Koͤnig ausſpuckt, die Dame 
an ſeinem Hofe, die am meiſten ſeine Gunſt hat, 
ihm ihre Hand vorhaͤlt; und noch eine andre Voͤl⸗ 
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kerſchaft, wo die Vornehmſten, die ihn umgeben, 
ſich zur Erde beugen, um in Leinwand aufzufan⸗ 
gen „ was er verdauet fallen laßt. — Ich bitte ö 
hier um Raum, eine Enählung einzuſchalten! „ | 
Ein franzoͤſiſcher von Adel, der wegen ſeiner witzigen 
Ausreden beruͤhmt war, ſchneutzte ſich beftändig mit 
der Fauſt; eine Gewohnheit, die ſich mit unſern 
Sitten gar nicht vertraͤgt. Dieſer, als er ſich eines 
Tages daruͤber gegen mich rechtfertigen wollte, 
fragte mich: was fuͤr ein Privilegium dieſer ſchmuz⸗ 
zige Auswurf haͤtte, daß wir ſelbigem ein ſauberes 
Siuͤck Leinwand bereit hielten, um ihn aufzufans 
gen, und ihn nachher einwickelten und ſorgfaͤltig 
in unſern Taſchen aufbewahrten? Das muͤßte ei⸗ 
nem Menſchen doch mehr Ekel erregen, als anzu⸗ 
ſehen, daß man ihn hinwuͤrfe, wo man dafuͤr Platz 
faͤnde; wie wir es mit allen uͤbrigen Unreinigkeiten 
hielten. Ich fuͤhlte, daß er nichts weniger als 
unvernuͤnftig ſprach, und daß nur die Gewohnheit 
mich das Seltſame im Gebrauche uͤberſehen laſſen, 
welches wir gleich ſo hoͤchſt abſcheulich finden, 
wenn es von fremden Laͤndern erzaͤhlt wird. Die 
Wunderwerke und Wunderbegebenheiten, beſte⸗ 
hen in der Unwiſſenheit, in welcher wir uns uͤber 
die 
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dee Ratür beſtden, und nicht in der er ſelböſt. 
Was wir immer vor d ugen haben ‚Mhidfere unſer 
urtheik ein. Die 1755 treten Nalionen under 
„fie Eben ſo ſehr Mer uns, als wir, uns über fie 
5 wundern und zwar mit eben fo viel Recht, wie ein 
g 8 jeder enn ehen wuͤrde, wenn er, nach dem er dis 
Beyſpiele aus der Fremde durchlaufen Hätte, nun 
auch die einheimiſchen durch zu prüfen, und une 
i parthehiſch gegen einander zu halten verſtuͤnde. 
Die menſchliche Vernunft iſt eine Faͤrberlan⸗ 
ge, die ungefähr in gleichem Maaße allen unſern 
Meynungen und Sitten beygemiſcht iſt; von wel⸗ 
cher Art ſolche ſeyn mögen. Unendlich in der Ma⸗ 
terie, unendlich in der Abweichung. Ich nehme 
den Faden wieder auf. — Es giebt Voͤlker, wo 
Niemand mit dem Koͤnige redet, ſeine Frau und 
Kinder ausgenommen, als durch ein Sprachrohr 
Eine Nation, wo die Jungfrauen ihre Geburts⸗ 
theile öffentlich zur Schau tragen, die verheyrathe⸗ 
ten Weiber ſolche hingegen ſorgfaͤltig bedecken 
und verbergen. Dahin gehört dann auch die au⸗ 
dre mit ihr verwandte Sitte, wobey die Keuſch⸗ 
heit nur im Eheſtande geſchaͤtzt wird; denn die 
Jungfrauen dürfen ſich jedem uͤberlaſſen, und wenn 
Montaigne ir Bd. N 
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fie befruchtet f fü nd, dien fie, nach eigenem Ge⸗ 
fallen, durch dienliche Mittel die Frucht abtreiben. 
Und wieder anderwaͤrts, werden, wenn derjenige, 
der eine Frau nimmt, ein Kaufmann iſt/ ale 
Kaufleute zur Hochzeit geladen, um vor dem 


Braͤutigam die Braut zu erkennen „und die Braut 


gewinnt um ſo mehr Ehre und Anſehen wegen 
. ihrer Dauer und Faͤhigkeit, um fo größer die 
Anzahl der Gaͤſte iſt. Iſt nun der Braͤutigam ein 
Offieier nun ſo werden die Gaͤſte von ſeinen 
Kammeraden genommen. Eben ſo, wenn es einer 


vom Adelſtande iſt, und fo immer fortan; ausge⸗ 


nommen, wenn es ein Bauer, oder ſonſt einer 
aus der niedern Volksklaſſe iſt; denn in dieſem 
Falle, liegt das Werk dem Gutsherrn ob. Bey 
alledem wird bey dieſem Volke die eheliche Treue, 
im Eheſtande, aufs nachdruͤcklichſte empfohlen. 

Man weiß von Landern, wo man Jünglinge 
auf der Streue haͤlt; ja, von Ehen, zwiſchen 
Mann und Mann. Von Laͤndern, wo die Wei⸗ 
ber eben ſo gut, als ihre Maͤnner, in den Krieg 
ziehen, und ihren Rang haben, nicht nur in der 
Schlacht, ſondern auch zu Beſehlshaberſtellen; bey 
denen man nicht nur in der Naſe, in den Lippen, 
in den Wangen, an den Zaͤhen, Ringe trägt; ſon⸗ 
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dern goldene Stangen, von ſchwerem ( Gewicht, durch 
die ER und Lenden wo man beym Eſſen, die Fin⸗ 
ger an den Hüften, an gewiſſen behaarten Theilen 
und an den Fußſos len abwifcht Bey andren er⸗ 
ben die Kinder nicht, ſondern die Brüder und Vet⸗ 
tern; und anderwoͤrts 2 die Vettern ausge⸗ 
men bey der Erbfolge des Fürften; von an⸗ 
dern noch, wo, um die Gemeinſchaft der Güter, die 
bey ihnen eingefuͤhrt iſt, in Kraft zu erhalten, ges, 
wiſſe hohe obrigkeitliche Perſonen geſetzt ſind, die 
Aufſicht über den geſammten Ackerbau zu führen, 
und die Fruͤchte des Landes 8, nach eines jeden Be⸗ 
durfniß zu vertheilen. Wo man über den Tod der 
Kinder trauert und uͤber den Tod der Greiſe Freu⸗ 
denfeſte anſtellt. Wo ihrer zehn oder zwoͤlfe, mit 
ihren Weibern, in einem Bette ſchlafen. Wo die 
Weiber, die ihre Maͤnner durch einen gewaltſamen 
Tod verlieren, wieder heyrathen duͤrfen, die andern 
aber nicht. Wo man den Zuſtand der Weiber fuͤr 
ſo elend achtet, daß man die Maͤgdlein, welche 
unter ihnen gebohren werden, toͤdtet, und von 
* den benachbarten Nationen, die Weiber kauft, 
deren man bendthigt if. Wo die Männer ſich von 
ihren Weibern ſcheiden koͤnnen, ohne eine Urſache 
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anzugeben; die Weiber aher gar Wr was für 
Urſach fie an hatten. Wo die Maͤnner nach dem 
Geſetze ihre Weiber berkaufen konnen, wenn e 

infruchtser ib. * 
2 Länder, wo fie dig, Leichname der Verſtorbe⸗ 
nen kochen, und hernach ſo lange ſtampfen, bis 
es eine Art von Bruͤhe giebt, die fie zu ihrem 
Weine miſchen und trinken. Wo das wuͤnſchens⸗ 
würdigte Begraͤbniß if, von Hunden gefreſſen zu 
werden: ſo, wie anderwaͤrts von den Voͤgeln. — 
Wo man glaubt, daß die Seelen der Verſtorbenen 
in aller Freyheit leben, in angenehmen Gefilden, 
mit allen erwuͤuſchten Bequemlichkeiten verſehen, 
und daß dieſe es ſind, welche das Echo machen, 
was wir hoͤren. Wo ſie im Waſſer fechten, 
und ſchwimmend mit ihren Pfeilen ſicher treffen. 
Wo man, zum Zeichen der unterthaͤnigkeit, die 
Schultern in die Hoͤhe ziehn, den Kopf ſenken 
und die Schuhe von den Fuͤßen ziehen muß, wenn 
man in die Wohnung des Koͤnigs tritt. Voͤlker, 
die den Verſchnittenen, die ihre Prieſterinnen be⸗ 
wachen, auch noch Naſe und Lippen wegſchneiden, 
damit ſie ja nicht geliebt werden koͤnnen, und In 
m 


denen die Prieſter ſich die Augen ausſtechen, 


n 


* 
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Geiſter zu ho. A d oe Orakel fragen zu 
koͤnnen. 5 8 0 

Volker, wo 8 aus jedem ihm be⸗ 
liebigen Dinge, ſch einen Gott machen kann. Der 


Jaͤger aus einem Loͤwen oder einem Fuchſe; der 
Fiſcher aus gewiſſen Fischen; und Goͤtzenbilder aus 


er Handlung oder Leidenſchaft des Menſchen. 


Sonne, Mond und Erde, ſind die vornehmſten 
Goͤtter. Wo die Eidesformel darin liegt, daß man 
die Erde beruͤhrt und die Sonne anſchauet; wo 
man Fleiſch und Fiſch roh und ungekocht iſſet. 


Wo der heiligſte Eid darin ‚beiteht, daß man den 


Namen eines Verſtorbenen ausſpricht, der im Lan⸗ 
de einen guten Nachruhm hat, und ſein Grab 


mit der Hand beruͤhrt. 


Wo das Neujahrsgeſchenk, das der Koͤnig je⸗ 
desmal feinen Prinzen und Großen des Reichs ſen⸗ 
det, in Feuer beſteht, bey deſſen Ankunft alles 
alte Feuer ausgelöſcht werden muß, und alles 
Volk umher gehalten iſt, davon fuͤr ſich zu hoh⸗ 
len, bey Strafe des Verbrechens der beleidigten. 


Majeſtaͤt 


Wo, wenn der König f ſich ganz der Andacht 
widmen will, und den Zepter niederlegt, wie oft 
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der Fall iſt: ſein erſter Shronerse genäthigt * 
eben daſſelbe zu thun, und der Thron, nach dem 
Rechte, auf den dritten Erben faͤllt. Wo man die 
Reichsverfaſſung verändert ‚je nachdem es die Um⸗ 
ſtaͤnde zu erheiſchen ſcheinen. Wo man den König 
abſetzt, wenn es gut zu ſeyn ſcheint; wo man an 
feiner Statt Aelteſte ernennt, um das Staatsru⸗ 
der zu führen; und es gar zuweilen in den Haͤn⸗ 
den der Gemeinde läßt. Wo Männer und Weiber 
beſchnitten, und ebenfalls getauft werden. Wo 
ein Soldat, der in einer oder mehr Schlachten es 
ſo weit gebracht hat, dem Koͤnige ſieben feindliche © 
Köpfe zu überreichen, in den Adelſtand erhoben 
wird. Wo man unter der ſo ungeſelligen und ſo 
ſeltenen Meinung, von der moraliſchen Wuͤrde der 
Seele lebt, daß man ſie fuͤr ſterblich haͤlt. Wo 
die Weiber ohne Klagen und a Furcht ge⸗ 
baͤhren. 


Wo das Frauenzimmer an beyden Beinen 
Stiefel von Kupfer traͤgt; und aus Pflicht der 
Seelengroͤße verbunden iſt, wenn es eine Laus 
beißt, ſolche wieder zu beißen, und ſich nicht un⸗ 
terwinden duͤrfen, zu heyrathen, bevor ſie ihrem 
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Könige, wenn ers verlangt, ihre Iungfefäafea an⸗ 
gebothen haben. * 8 

0 man gruͤßet, indem man mit dem Finger 
die Erde beruͤhrt, und ihn darauf wieder gegen den 
Himmel ausſtreckt. Wo die Mannsperſonen Laſten 
auf dem Kopfe, Frauenzimmer ſolche aber auf den 
Schultern tragen. Wo die Weiber ſtehend, die 
Maͤnner aber huckend die Blaſen erleichtern. Wo 
man, zum Zeichen der Freundſchaft, etwas von ſei⸗ 
nem eigenen Blute ſchenkt, und denjenigen wie 
einen Gott raͤuchert, den man ehren will. Wo 
man nicht nur bis zum vierten Grade, ſondern 
auch bis zu allen fernern Graden der Verwandſchaft 
die Heyrath verbietet. Wo man die Kinder vier 
Jahre an der Bruſt laͤßt, oft auch wohl zwoͤlfe: 
und eben daſelbſt es fuͤr toͤdtlich haͤlt, das 
Kind den ganzen erſten Tag an der Bruſt zu neh⸗ 
men. Wo die Vaͤter das Amt haben, die Soͤhne 
zu zuͤchtigen, und die Muͤtter allein wieder die Toͤch⸗ 
ter: und die Strafe darin beſteht, die Muth willi⸗ 
gen, bey den Beinen aufgehaͤngt, zu beraͤuchern. 
Wo man das weibliche Geſchlecht beſchneidet. Wo 
man alle Arten von Kraͤutern iſſet, ohne andern 
Unterſchied, als daß man nur die verwirft, welche 
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ſchlecht zu riechen ſheeng Wo alles offen ſteht. 
Wo in den Häuſern, fie" mögen noch fo prächtig 
ſeyn, weder Fenſter noch Thuͤren find, auch keine 
Schraͤnke oder dergleichen, das man ver ſchließen 
koͤnne; und wo die Diebe doppelt befiraft werden, 
wie anderwaͤrts. Wo ſie die Laͤuſe mit den Zaͤhnen 
toͤdten, gleich Hunden und Affen, und es fuͤr grauß 
ſam halten, fie mit den Daumen zu knicken. Wo 


man ſich Lebenslang weder Haar noch Naͤgel be⸗ 
ſchneidet; und anderwaͤrts, wo man die Naͤgel nur 


an der Rech ten abſchneidet, und aus Staat die an 
ber Linken wachſen läßt. 5 
Wo man das Haupthaar an der rechten Sei⸗ 
te des Koͤrpers verpflegt, zum beſten Wachsthum, 
und an der andern Seite unterm Scheermeſſer 
hält. Wo, in benachbarten Provinzen, dieſe hier 


das Hauthaar vorne, jene das hintere wachſen 


laſſen und die Gegenfeite ſcheeren. Wo die Bär 
ter ihre Kinder und die Maͤnner ihre Eheweiber 
ihren Gaͤſten gegen Bezahlung zum Gebrauche ver⸗ 
leihen. Wo man feine eigne Mutter mit allen Ehren 
fruchtbar machen kann, und die Vaͤter ſich mit ih⸗ 
ren Töchtern und Soͤhnen begatten. Wo ſie, bey 


feſtuchen Verſammlungen einander ihre Kinder lei⸗ 
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hen und keine Rückſcht auf Verwandtſchaft neh⸗ 
men. Zee £ 
Hier lebt te Menfchenfleifeh, dort iſt 
es kindliche Pflicht, feinen Vater, in einem gewiſ—⸗ 
ſen Alter, zu toͤdten. Anderwaͤrts verordnen die 
Vaͤter uͤber ihre noch ungebornen Kinder, welche 
auferzogen und erhalten, und welche davon aus⸗ 
geſetzt oder getoͤdtet werden ſollen. Bey andern 
Voͤlkern verleihen die alten Ehemaͤnner ihre Weiber 
der Jugend zum Gebrauch, und bey wieder An⸗ 
dern, ſind ſolche, ohne Suͤnde, allen gemeinſchaft⸗ 
lich. Ja, in einigen Provinzen tragen ſie, als 
Ehrenzeichen, ſo viele Troddel auf dem Saume ih⸗ 
rer Roͤcke, als ſo manche Mannsperſonen ihrer 
Gunſt theilhaftig geworden ſind. j 
Hat die Gewohnheit nicht auch ein oͤffentli⸗ 
ches bloßes Weiberregiment eingefuͤhrt? Hat ſol⸗ 
che ihnen nicht die Waffen in die Haͤnde gegeben? 
Haben ſie nicht Kriegesheere errichtet und Schlach⸗ 
ten geliefert? Und lehrt ſie nicht durch ihre bloße 
Anordnung den groͤbſten gemeinen Haufen, was 
alle Philoſophie den weiſeſten Köpfen nicht ein⸗ 
prägen koͤnnen? Denn wir wiſſen von ganzen Nas 
tionen, wo der Tod nicht bloß verachtet, ſondern 
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gefeyert wird; wo die Kinder von fieben Jahren, 
ſich auf den Tod ſtaͤupen ließen, ohn eine Miene 
zu verziehen? Wo der Reichthum in ſolcher Ver⸗ 
achtung war, daß der aͤrmlichſte Buͤrger der Stadt, 
nicht die Hand ausgeſtreckt haͤtte, um einen Beu⸗ 
tel voll Gold aufzuheben? Wir wiſſen von Laͤndern, 
die ſehr ergiebig an allerley Lebensmitteln waren, 


wo gleichwohl. die gewoͤhnlichſte und ſchmackhafteſte 


Nahrung in bloßem Brodte, Kuͤmmel und Waſſer 
beſtand. That fie nicht noch das Wunder in Ehio, 
daß daſelbſt ſieben hundert Jahre verfloſſen, ohne 
daß man erfahren, daß eine Frau oder ein Maͤo⸗ 
chen einen Fehltritt gegen ihre Ehre gethan hätte! 
Kurz, nach meinem Dafuͤrhalten, kann fie alles 
thun, und thut alles. Und Pindar nennt fie da⸗ 
her, wie man mir geſagt hat, mit Recht, die Kr 
niginn und Beherrſcherinn der Welt. 

Derjenige, den man dabey antraf, daß er 
ſeinen Vater ſchlug, verantwortete ſich damit: es 
ſey in ſeiner Familie ſo die Gewohnheit: alſo habe 
fein Vater feinen Großvater, und fein Großvater 
feinen Urgroßvater geſchlagen; der dort, indem er 
auf ſeinen Sohn wieß, wird auch mich ſchlagen, 
wenn er zu meinem Alter gelangt ſeyn wird. = | 
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der Vater, den der Sohn auf der Gaſſe ſchleppte 
und mit Fuͤßen trat, befahl ihm, an einer gewiſſen 
Ecke, einzuhalten, denn weiter hab' er es mit ſei⸗ 
nem Vater nicht getrieben: hier waͤre die Graͤnze 
der erblichen Mißhandlungen, welche die Kinder 
in ihrer Familie an ihren Vaͤtern zu veruͤben pfleg⸗ 
ten. Ariſtoteles ſagt, die Weiber reiſſen ſich eben 
ſo wohl, aus Gewohnheit, als wegen Krankheit, 
ihr Haupthaar aus, und kaͤuen an ihren Naͤgeln, 
und eſſen Kreide, Kohlen und Erde: und es iſt 
mehr aus Gewohnheit, als Naturtrieb, daß der 
Mann ſich zum Manne thut. 
| Die Gefeße des Gewiſſens, die, nach unfrer 
Sage, in der Natur liegen, entſpringen aus der 
Gewohnheit. Ein jeglicher Mann, der in ſeinem 
Innern die Meynungen und Sitten verehrt, die 
um ihm her gebilligt werden und im Schwange ger 
hen, kann ſich ihnen nicht entziehen, ohne daß ihn 
ſein Gewiſſen daruͤber beſtrafe, noch ſich denſelben 
gemaͤß betragen, ohne daß er ihnen Beyfall gaͤbe. 
Wenn vor Alters die Kretenſer jemanden fluchen 
wollten: ſo baten ſie die Goͤtter, ihn in eine boͤſe 
Gewohnheit fallen zu laſſen. Die vornehmſte Wir⸗ 
kung aber ihrer Macht iſt, uns dergeſtalt zu un⸗ 


er 
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terwerfen und zu beherrſchen, daß wir kaum das 


Vermoͤgen behalten, uns ihr wieder zu entreiſſen, 


und uns der Freyheit zu bemaͤchtigen, über ihre 
Verordnungen nachzudenken und vernünftige Bes 


tkachtungen anzustellen. In Wahrheit, weil wir 


ſolche von uuſrer Geburt an mit der Muttermilch 


5 einſangen, und ſich das Antlitz der Welt, unſerm 


Blicke alſo darſtellt, wie wir zuerſt die Augen ers 
nen: ſo ſcheint es, als ob wir dazu geboren ſind, 
in die ſem Joche zu gehen. Und die allgemeine Ein⸗ 
bildung, die wir um uns her in Anſehen erblicken, 
und welche ſchon in dem Saamen wirkte, aus 
dem wir erzeugt wurden, kann uns nicht wohl an⸗ 
ders, als natuͤrlich und verbindend vorkommen. 
Daher es dann kommt, daß alles, was nicht in 
die Fugen der Gewohnheit paßt, ſich auch nicht mit 
der Vernunft zu vertragen geglaubt wird; obgleich, 
Gott weiß, dieſer Glaube oft ſehr unvernuͤnftig iſt. 

Wenn ein jeder, der einen Sittenſpruch hoͤrt, 
wie wir, die wir uns ſelbſt ſtudieren, zu thun ge⸗ 
lernt haben, alſobald nachforſchte, von welcher 
Seite ihn derſelbe eigentlich treffe: ſo wuͤrde ein 
jeder finden, daß dieſer nicht ſo wohl eine huͤbſch 
geruͤndete Maxime, als vielmehr ein Peitſchen⸗ 


| 
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hieb ſey, der auf die traͤge Dummheit ſeines Ur⸗ 
theils faͤlt. Aber man nimmt die Lehren der 
Wahrheit und ihre Warnungen, als an's Volk 
gerichtet, und gar nicht an uns ſelbſt; und anſtatt 
ſolche auf die eignen Sitten anzuwenden, faßt ſie 
jedermann bloß in's Gedaͤchtniß, und das iſt eben 
fo dumm, als es unnütz und vergebens iſt. Aber 
laß uns zuruͤckkehren, zur Macht der Gewohnheit. 

Die Voͤlker, die an die Freyheit gewohnt ſind, und 
daran, ſich ſelbſt zu beherrſchen, halten jede andre 
Regierungsform für ungeheuer und der Natur zur 

wider. Solche Voͤlker aber, welche an die monar⸗ 
chiſche Regierung gewöhnt find, machen's grade 
eben fo. Und welche guͤnſtige Veranlaſſung ihnen 
Gluͤck und Umſcaͤnde an die Hand geben mögen, 
ſelbſt dann, wenn fie, mit großen Schwierigkei⸗ 
ten, ſich eines Despoten entledigt haben, haben fie 
nichts Angelegentlicheres am Herzen, als einen an⸗ 
dern, mit eben ſo großen Schwierigkeiten auf den 
Thron zu pflanzen; weil ſie ſich nicht entſchließen 
koͤnnen, die Gewalt des Deſpotismus zu haſſen. 
Es iſt die Macht der Gewohnheit, die es bewirkt, 
daß ein jeder gerne an dem Orte bleibt, wo er 
geboren worden. Die Wilden in Schottland be⸗ 
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kümmern ich wenig um das En Frankreich, 
und die Scythen machten ſich nichts aus Theſſa⸗ 
lien. a . en 

Darius that an einige Griechen die Frage: 
um wie Vieles ſie wohl die Gewohnheit der India⸗ 
ner annehmen wuͤrden, ihre verſtorbenen Vaͤter 
zu eſſen? Denn dieß war dort der Brauch, nach 


der Meynung, fie konnten ſolchen kein ehrenvol⸗ 


8 


leres Begraͤbniß geben, als in ihren eignen Ein⸗ 


geweiden. Die Griechen antworteten: um keinen 
Preis in der Welt würden ſte das thun. Als er 
es aber bey den Indianern verſucht hatte, ſie zu 
bereden, ſte moͤchten ihren Brauch fahren laſſen, 
und dafuͤr den griechiſchen annehmen, der darin 
beſtand, die Leichen ihrer Vaͤter zu verbrennen: 
erregte es bey dieſen einen noch groͤßern Graͤuel. 
So geht es mit allen! Um ſo mehr, da uns die 
tägliche Gewohnheit, den wahren Geſichtspunkt 
der Sachen verbirgt. 


Nil adeo magnum, nec tam mirabile quicquam 


Principio, quod non minuant mirarier omnes 


Paulatim. 
(Euer. L. 2.) 


Als ich einſt die Beobachtung gewiſſer Sitten 


einführen ſollte, die weit und breit um uns her 
/ 
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a : 
in der Nachbarſchaft in voller Achtung fanden; 
und doch, wie wohl zu geſchehen pflegt, nicht mit 
bloßer Gewalt der Geſetze oder Beyſpiele dabey 
verfahren wollte, fo forſchte ich ſehr einſig nach ih⸗ 
rem erſten Urſprunge und fand ſie, bey dieſem For⸗ 
ſchen, auf fo ſchwachen Gründen, daß fie mich faſt 
anekelten; mich, der ich ſie doch andern anpreifen 
ſollte. Dieß Rezept iſts, wodurch Plato ſich zu⸗ 


trauet, die wider natuͤrliche und heilloſe Knaben⸗ 22 


liebe zu verbannen, die er zu feiner Zeit für allge⸗ 
mein und herrſchend haͤlt. Naͤmlich, ſie durch die 
„Öffentliche Meynung zu verſchreyen. Die Dichter, 
und wer ſonſt noch koͤnnte, ſollten ſchlunme Erzuͤh⸗ 
lungen davon machen. Ein Rezept, vermittelſt 
deſſen jetzt die lieblichſten Toͤchter nicht mehr ihre 
Väter, noch die ſchoͤnſt gewachſenen Jünglinge 
ihre Schweſtern zur Liebe reitzen. Selbſt die Fa⸗ 
beln vom Thyeſt, von Oedip, und Makareus, haͤt⸗ 
ten, meint er, neben dem Vergnuͤgen an den Ver⸗ 
ſen, dem biegſamen Gehirne der Kinder dieſen 
nützlichen Glauben eingepraͤgt. Wirklich iſt die 
zuͤchtige Schaamhaftigkeit eine ſchoͤne Tugend, de⸗ 
ren nuͤtzlicher Einſtuß auf die Sitten anerkannt ge⸗ 
Bug iſt. Solche aber nach ihrer natürlichen Ber 
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chaffenbeit abzuhandeln und anzupreiſen, das iſt 
eben ſo ſchwer, als es leicht iſt, ſie durch einge⸗ 
fuͤhrte Gewohnheiten, Geſetze und Vermahnungen 
im Gange zu erhalten. Die erſten und allgemei⸗ 
nen Grundurſachen ſind ſchwer zu entwickeln. Auch 
fahren unſre Pedagogen ganz leiſe daruͤber hin, 
und getrauen fi ſich kaum, ſie zu beruͤhren, und ſtuͤz⸗ 


zen ſich um ſo zuverlaßiger auf allgemein bekann⸗ 


te Gewohnheiten; da blaͤhen fie fich dann mit ih⸗ 
rem leichten Siege. Diejenigen, welche aus die⸗ 
ſem ſeichten Grunde des Urſprungs nicht heraus 


gehen, und diejenigen, welche in größere Tiefe ges 


5 hen wollen, fehlen noch aͤrger, und unterwerfen 


ſich eingebildeten Meynungen. Zum Beyſpiele, 


Chryſtppus, welcher in fo häufigen Stellen feiner 


Schriften aͤußerte, wie wenig Gewicht er auf blut⸗ 
ſchaͤnderiſche Vermiſchungen legte, ohne Nuͤckſicht 
ſogar auf Verhaͤltniſſe. 
Wer ſich von dieſem maͤchtigen Vorurtheile 

der Gewohnheit losſagen will, der wird auf man⸗ 
che Dinge ſtoßen, die, mit unbezweifelbarem Ent⸗ 
ſchluſſe aufgenommen ſind, und gleichwohl keine 
andre Stuͤtze haben, als den grauen Bart und die 
Stirnrunzeln der Gewohnheit, die ſie begleitet. 
Hat 
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n Be 
Hat er aber dieſe Larve abgeriſfen, indem er jedes 
Ding auf Wahrheit und Vernunft zurückfuͤhrt, ſo 2 
wird er ſein Urtheil wie auf den Kopf geſtellt, und 
dennoch viel ſichrer und feſter befinden. Zum Bei⸗ 
ſpiele, ich wuͤrde ihn, in jener Lage, fragen: was 
wohl befremdlicher ſeyn koͤnne, als zu ſehen, daß 
ein Volk genoͤthigt ſey, ſich nach Geſetzen richten zu 
laſſen, die es nicht einmal verſteht; das in allen 
feinen: häuslichen Geſchäͤften, Eheverbendungen, 
Vermaͤchtniſſen, Teſtamenten, Kauf und Verkauf b 
an Vorſchriften gebunden iſt, die es nicht wiſſen 
kann, weil ſie in ſeiner Landesſprache weber a 
faßt, noch bekannt gemacht worden, und die es 
alſo genoͤthigt iſt, ſich fuͤr Geld, um nicht dage⸗ 
gen zu fündigen, bekannt machen und erklaͤren 
zu laſſen? Nicht etwa, nach der ſcharfſinnigen 
Meynung des Iſokrates, der ſeinem Koͤnige den 
Rath gab, Handel und Gewerbe feiner Untertha— 
nen ganz frey zu geben, und ſo eintraͤglich zu ma⸗ 
chen, als möglich; hingegen anf ihre Streitigkei⸗ 
ten ſtarke Laſten zu legen, und ſolche beſchwerlich 
zu machen: ſondern nach einer unbegreiflichen Mey⸗ 
nung, die Vernunft ſelbſt zu einer verkaͤuflichen 
Waare zu machen, und die Geſetze zu Artikeln auf 
Montaigne ir Bd. O 
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der Preiscurrente. Ich weiß es dem Gluͤcke viel 
Dank, welches, wie unſre Geſchichtsſchreiber ſa⸗ 
gen, einen gaskoniſchen Edelmann, aus meiner 
Gegend, erweckte, daß er der Erſte wurde, der ſich 
Carl dem Großen widerſetzte, als er uns die roͤ⸗ 
miſchen, in Latein verfaßten Geſetze, geben wollte. 

Findet man etwas wilderes, als eine Na⸗ 
tion bey der, nach wohl hergebrachter Gewohn⸗ 
heit, das Richteramt gekauft wird, und die Ur⸗ 
theile mit baarem Gelde bezahlt werden, und wo 
es geſetzlich iſt, daß demjenigen die Gerechtigkeit 
verſagt werde, der nicht vermoͤgend iſt, ſie zu be⸗ 
zahlen? Und daß dieſer Handel in ſolchem Anſe⸗ 
hen ſtehe, daß er von den Leuten, welche die Pro⸗ 
zeſſe handhaben, eine vierte Ordnung im Staate 
mache, um ſolche den drey alten, der Kirche, des 
Adels und des Volks, anzuſchließen? Und daß 
dieſe Ordnung, weil ſie uͤber die Anwendung der 
Geſetze geſetzt iſt, und die hoͤchſte Macht uͤber Ei⸗ 
genthum und Leben ausuͤbt, einen verſchiedenen 
Stand von Adel ausmache? Woraus erfolgt, daß 
es zweyerley Geſetze giebt, Geſetze der Ehre, und 
Geſetze der Gerechtigkeit, die ſich in verſchiedenen 
Dingen einander widerſprechen. Jene verdam⸗ 
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men eben fo ſtreng das Nichtahnden einer bes 
ſchuldigten Lüge, als dieſe die Rache wegen einer 
beſchuldigten Luͤge. Nach den Geſetzen der Ehre a 
und der Waffen, geht derjenige ſeines Adels und 
ſeiner Ehrenſtellen verluſtig, wer eine Beleidigung 
einſteckt; und nach den buͤrgerlichen Geſetzen, iſt 
derjenige, welcher deswegen Rache nimmt, Leib 
und Lebensſtrafen ausgeſetzt. Wer ſich an die Ge⸗ 
ſetze wendet, und fuͤr eine, ſeiner Ehre zugefügte 
Beleidigung, Genugthuung begehrt, beſchimpft 
ſich, und wer dieſe vorbey gehet, und ſich die 
Genugthuung ſelbſt nimmt, den ſtrafen und zuͤch⸗ 
tigen die Geſetze! Und daß von diefen zwey ſo ver⸗ . 
ſchiedenen Ständen, die gleichwohl in einem einzi⸗ 
gen Oberhaupte zuſammen laufen, der Eine den 
Auftrag des Friedens, der Andre des Kriegs habe. 
Die von dem Einen, den Gewinn, die vom An⸗ 
dern, die Ehre; jene Gelehrſamkeit, dieſe die Tu⸗ 
gend; jene die Worte, dieſe die Thaten; jene die 
Gerechtigkeit, dieſe die Tapferkeit; jene die Ver⸗ 
nunft, dieſe die Gewalt; jene den langen Mantel, 
dieſe die kurze Uniform zum Antheile haben? In 
Ruͤckſicht auf gleichguͤltigere Dinge, als zum Bey⸗ 
ſpiele, Kleidung, wer ſolche auf ihre wahre Be⸗ 
O 2 
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ſtimmung zurückführen will, welches die bequeme 
Bedeckung des Körpers iſt? wovon ihre urſpruͤng⸗ 
liche Zierlichkeit und Schicklichkeit abhängt, fie _ 
mag auch, nach meiner Meynung, noch ſo ſeltſam 
ausgedacht und erfunden ſeyn, ſo verweiſe ich ihn 
unter andern auf unſere viereckten Muͤtzen ; auf dieſe 
lange Schleppe von gefalteten Sammet, die nebſt 
andern ſeltſamen Zierrathen an den Köpfen unſrer 
Damen flattert; und auf den eiteln, unnützen 
Bauſch eines Gliedes, das wir nicht einmal mit 
Ehren nennen koͤnnen, und womit wir gleichwohl 
in oͤffentlichen Geſellſchaften einher ſtolziren. Die⸗ 
ſe Betrachtungen halten indeſſen keinen verſtaͤndi⸗ 
gen Menſchen ab, dem gemeinen Brauche zu fol⸗ 
gen; im Gegentheile duͤnkt mich, daß jede Abwei⸗ 
chung von der eingefuͤhrten Mode mehr hochmuͤ⸗ 
thige oder thoͤrigte Ziererey verrathe, als einen 
geſunden Verſtand, und daß der Weiſe ſeine See⸗ 
le in ſich ſelbſt, aus dem Gedraͤnge zuruͤck ziehen 
muͤſſe, um ihr die Freiheit und das Vermögen zu 
erhalten, uͤber alle Dinge unbefangen zu urthei⸗ 
len; daß er aber, in Abſicht auf das Aeußerliche, 
ohne weiters den eingefuͤhrten Moden und Formen 
folgen muͤſſe. Was geht die oͤffentliche Geſellſchaft 
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unſrer Art zu denken an? Im übrigen aber find 


wir ſchuldig, unſre Handlungen, unſre Bemuͤhun⸗ 
gen, unſer Vermoͤgen und unſre Lebensart zu ih⸗ 
rem Dienſte zu widmen, und nach der allgemeinen 
Meynung zu bequemen, wie der gute und große 
Sokrates es ausſchlug, ſein Leben zu retten, wenn 


er der Obrigkeit ungehorſam wuͤrde; obgleich einer 


ſehr ungerechten und gottloſen Obrigkeit. Denn, 
das if die Regel aller Regeln, und das Hauptge⸗ 
ſetz aller Geſetze, daß ein Jeglicher ſich denen un⸗ 
terwerfe, die in dem Lande gelten, wo er ſich be⸗ 
findet. . 


Non imesaı volrıy Nee waren. 

Laß und ein ander Faß anſtecken. Es iſt aͤu⸗ 
ßerſt zweifelhaft, ob ſich ein ſo großer und reiner 
Gewinn dabey findet, irgend ein eingefuͤhrtes Ge⸗ 
ſetz zu veraͤndern, ſey es beſchaffen, wie es wolle, 
als Nachtheil aus ſeiner Veraͤnderung entſteht: um 
ſo mehr, da es mit einer Lan desverfaſſung iſt, wie 
mit einem Gebaͤu, das aus verſchiedenen Stüden 
zuſammengeſetzt worden; und in ſo genauer Ver⸗ 
bindung ſteht, daß es unmoͤglich iſt, eins zu ver⸗ 
ruͤcken, ohne daß es das Ganze empfinde. Der 
Geſetzgeber von Thurien verordnete, daß ein je⸗ 
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der, der ein altes Geſetz abgeſchaft, oder ein 
neues eingeſuͤhrt wiſſen wollte, ſich mit dem Strik⸗ 
ke um dem Halſe, dem Volke darſtellen ſolle „da⸗ 
mit, wenn ſein neues Geſetz nicht von Jedermann 
gebilligt wuͤrde . er auf der Stelle erdroſſelt wuͤr⸗ 
de. Und der Lacedemoniſche Legislator ſetzte ſein 
Leben daran, um von feinen Mitbuͤrgern die feſte 
Zuſage zu erhalten, daß fe von ſeinen Verord⸗ 
nungen keine übertreten wollten. Der Ephorus, 
welcher ſo unerbittlich die zwey Muſik-Intervallen 
wegſchnitt, die Jhrinys dem alten Modum hinzu 
thun wollte, bekuͤmmerte ſich nicht darum, ob die 
Modulation dadurch wohlklingender wuͤrde, oder 
die Accorde zuſammenhaͤngender; ihm war es ge⸗ 
nug, um ſie zu verwerfen, daß es eine Veraͤnde⸗ 
rung in der alten, bekannten Tonleiter ſey; das 
iſt es auch, was das alte verroſtete Schwert der 
Gerechtigkeit, zu Marſeille, andeutete. 

Ich habe eine Abneigung vor aller Neuerung, 
unter welcher Geſtalt ſie auch auftritt; und 
meine nicht Unrecht zu haben, nachdem ich davon 

ſo ſchaͤdliche Folgen erlebt habe. Jene, die uns 
ſeit ſo vielen Jahren druͤckt, hat zwar nicht alles 
ſelbſt gewirkt. Man kann aber doch mit Schein 
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behaupten, daß ſie, zufaͤlliger Weiſe ale die Uebel 
und Nachtheile erzeugt und ben act hat, 
die vorher ohne und wider fie geſchehen find; mag 
ſie ſich pafür die Naſe zwicken: 


Heu patior telis vulnera facta meis! 
(Ovid. ep. Phil.) 


Diejenigen, welche einen Staat aus den Fu⸗ 
gen heben, ſind gewoͤhnlich die Erſten, denen er 
auf den Kopf ſtuͤrzt. Die Frucht der Verwirrung 
iſt ſelten der Lohn deſſen, der ſie angeſtiftet hat; 
er ruͤhrt und truͤbt das Waſſer fuͤr andre Fiſcher. 
Der Zuſammenhang und das Gewebe dieſer Mos 
narchie, und dieß große Gebaͤude was durch die 
Neuerung, in ihren alten Jahren, ſo ſichtlich zer⸗ 
rüstet und anfgelöß’t worden, vermag dem Un⸗ 
heile, ſo viel Oefnung und Eingang zu verſchaffen, 
als man wolle: man wird es dennoch ſchwerer fin⸗ 
den, die Majeſtaͤt von ihrer Hoͤhe bis zur Mitte 
zu erniedrigen, als ſie von der Mitte bis zum Bo⸗ 
den zu ſtuͤrzen. Um ſo ſchaͤdlicher aber die Erſin⸗ 
der ſind: um ſo ſchaͤndlicher ſind die Nachahmer, 
daß ſie ſich auf Beyſpiele einlaſſen, deren Nachtheil 
und Abſcheulichkeit ſie empfunden und beſtraft ha⸗ 
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ben. Und, wenn noch ſelbſt beym Unheilſtiften, 
ein gewiſſer Grad von Ehre Statt findet: fo müfs 
ſen dieſe Letzten den Erſten den Ruhm der Erfin⸗ 
dung und die Herzhaftigkeit beym erſten Wagen, 
uͤberlaſſen. Alle Arten von neuer Zuͤgelloſigkeit 
ſchoͤpfen leicht und luſtig aus dieſer erſten unver⸗ 
ſiegbaren Quelle die Bilder und Muſter, zur Stoͤ⸗ 
rung unſrer Staatsverfaſſung. 
Man tiefer in unfern Geſetzen ſelbſt, die da⸗ 
zu gemacht ſind, dieſem erſten Uebel zu ſteuern, die 
ethode und die Entſchuldigung aller Arten von 
heilloſen Unternehmungen, und geht es uns damit, 
wie Thuchdides von den buͤrgerlichen Kriegen ſagt: 
um öffentliche Gebrechen zu beſchoͤnigen, belege 
man ſie mit neuen, ſanftklingendern Benennungen, 
und mildre und verkleiſtre ihre wahre Ramen: den⸗ 
noch will man unſre Gewiſſen und unſern Glauben res 
formiren: honeſta oratio eſt. (Terent. Andr. Act. 1.) Si⸗ 
cher! Aber der beſte Fuͤrwand bey jeder Neuerung 
iſt ‚gefährlich, 


Adee nihil motum ex antique probabile eſt. 


(Tit. Liv. I. 34. cap. 54.) 


Mich daͤucht auch, um es frey heraus zu ſa⸗ 
gen, es ſey ein gut Theil Eigenliebe, und nicht 
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wenig Eigenduͤnkel erforderlich, ſeine eigne Mey⸗ 
nung fuͤr wichtig genug zu halten, um ſolche auf 
Gefahr des öffentlichen Friedens, einzuführen; be 
und dagegen die mannigfaltigen, under meidlichen 
Uebel, und dieſe tiefe Verderbniß der Sitten fur 
nichts zu achten, welche bürgerliche Kriege nach 
ſich ziehen, und alſo ihre Meynungen fuͤr wichti⸗ 
ger auſehen, als die Umkehrung der Staatsver⸗ 
faſſung in ſo wichtigen Dingen. 

Heißt das nicht verkehrt zu Werke u 
wenn man ſo viele gewiſſe und bekannte Laſter 
herbey fuͤhrt, um uneingeſtandene, wenigſtens ver⸗ 
theidigte Jerrthuͤmer zu beſtreiten? Giebt es eine 
ſchlimmere Art von Laſtern, als ſolche, welche ge⸗ 
gen unſer eignes Wiſſen und Gewiſſen anlaufen? 

Der Senat zu Rom wagte es, dem Volke, 
das mit ihm uͤber den Dienſt der Religion uneinig 
war, folgende Aus frucht für baar Geld zu geben: Ad 
Deos id magis quam ad fe pertinere, ipfos viſuros, ne 
facra ſua polluantur: (Tit. Liv. L. c. 10.) eben fo, wie das 
Orakel den Delphiern antwortete, welche im Me⸗ 
diſchen Kriege den Einfall der Perſer fuͤrchteten. 
Sie fragten den Gott: wie fie es mit den heiligen 
Schaͤtzen ſeines Tempels halten; ob fir ſolche ver⸗ 
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bergen, oder wegbringen ſollten? Er antwortete 
ihnen: fie ſollten alles unangetaſtet laſſen und ſich 
um ſich ſeloſt bekuͤmmtern. Er werde fein Eigenthum 
ſchon zu beſchuͤtzen wiſſen. 8 
Die chriſtliche Religion traͤgt alle Kennzeichen 
a einer großen Gerechtigkeit und Nuͤtzlichkeit an ſich. 
Das deutlichſte darunter aber iſt, die angelegent⸗ 
liche Empfehlung des Gehorſams gegen alle weltli⸗ 
che Obrigkeit, und Befolgung aller buͤrgerlichen | 
Geſetze. Welch ein bewundernswuͤrdiges Beiſpiel 
hat uns davon die goͤttliche Weisheit gegeben, die, | 
um das Heil des menſchlichen Geſchlechts zu be⸗ 
gruͤnden und den glorreichen Sieg uͤber Suͤnde 
und Tod hinauszufuͤhren, keine gewaltthaͤtige Um⸗ 
kehrung der Reiche und Regierungen zugelaſſen, 
ſondern vielmehr ihre Fuͤhrung und Leitung eines 
ſo großen und heilſamen Werkes, der Blindheit 
und Ungerechtigkeit unſrer Gewohnheiten und Ge⸗ 
braͤuche unterworfen hat; das Blut ſo mancher 
auserwählten Lieblinge ließ fie fließen, und gab 
zu, daß eine Reihe von Jahren dahin floͤſſe, bevor 
die unſchaͤtzbare Frucht zur Reife gediehe. Die 
Sache desjenigen, der den Gewohnheiten und Ge⸗ 
ſetzen ſeines Landes folgt, iſt von der Sache des⸗ 
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jenigen ſehr unterſchieden, der ſolche zu Geisel 
und abzuändern, ſich erkühnt. Jener führt E Ein⸗ 
falk, Gehorſam und Beiſpiel zu ſeiner Eutſchul⸗ 
digung an, und bei ſeinem Thun, es beſtehe wor⸗ 
in es wolle, mag Ungluͤck Statt finden, aber Bos⸗ 
heit nie. Quis eſt enim, quem non moveat elariſ- 
ſimis monimentis, teſtata eonſignataque antiquitas? 
(Cie. de Div. L. I.) Außerdem noch, was Iſocra⸗ 
tes ſagt, daß das Zuwenig ſich näher an die Maͤſ⸗ 
ſigung fuͤgt, als das Zuviel. Dieſer Andre wan⸗ 
delt einen viel hoͤckerigtern Weg. Denn, wer ſichs 
anmaaßet zu waͤhlen und zu aͤndern, greift nach 
dem Anſehen des Richteramtes und muß bewei⸗ 
ſen, daß er das Fehlerhafte deſſen, was er ver⸗ 
Drängen will, erkennt, fo wie das er in dem, 
was er einfuͤhrt. 

Dieſe ſo alltaͤgliche Betrachtung hat mich auf 
meiner Bank ſtetig erhalten, und ſelbſt der Kuͤhn⸗ 
heit meiner Jugend einen Zaum angelegt; damit 
ich meine Schultern nicht mit einer fo ſchweren Laft . 
druͤckte, als die, eine fo wichtige Wiſſenſchaft zu 
verantworten, und hierin etwas zu wagen, was 
ich, bey geſundem Verſtande, in derjenigen nicht 
wagen moͤchte, welche viel leichter iſt, wozu ich 
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auferzogen worden, und in welcher Kuͤhnheit um 
Urtheilen keine nachtheilige Folgen hat. Mich 
daͤucht es Berwegenheit, wenn wan öffentlich ein⸗ 
geführte, und eingewurzelte Gewohnheiten und 
Verfaſſungen, der ſchwankenden Phantaſie eines 
einzelnen Menſchen unterwerfen will. Eine ein⸗ 
geſchraͤnkte Vernunft, kann nur eine eingeſchraͤnk⸗ 
te Gerichtsbarkeit haben: ſo, wie keiner Herrſcher 
uber feines Gleichen iſt, und es ſich herausneh⸗ 
men, über göttliche Geſetze zu richten, welches 
nicht einmal bey buͤrgerlichen Geſetzen verſtattet 
wird, obgleich letztere bey alle dem, daß die 
menſchliche Vernunft dabey viel mehr mitwirkt, 
doch allemal entſcheidende Richter uͤber ihre Rich⸗ 
ter find: und die aͤußerſte Anmaßung es nur wagt, 
ſie zu erklaͤren und ihre Anwendung zu beſtimmen, 
nicht aber ihnen auszuweichen, oder fie zu ändern. 
Wenn die göttliche Vorſehung zuweilen uͤber die 
Regeln hinausgegangen iſt, an welche ſie nothwen⸗ 
diger Weiſe ihre Geſetze hat binden muͤſſen, ſo ge⸗ 
ſchah das nicht, um uns davon frey zu ſprechen. 
Das ſind Verfuͤgungen ihres unerforſchlichen Rath⸗ 
ſchluſſes, die wir nicht nachzuahmen, ſondern zu 
bewundern haben; es ſind außerordentliche Bei⸗ 
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" fpiele, einer beſondern und eigenen Zulaſung! Es d 
iſt dies eine Art von Wundern, welche die Hand 
Gottes uns darlegt, um ihre Allmacht! zu beweiſen, 
welche über unſre Einrichtungen und unſre Kräfte: 
hinaus reicht, welche nachzuahmen zu ſuchen, Gott⸗ 
loſigkeit und Narrheit waͤre; der wir nicht folgen, 
ſondern mit Erſtaunen nachſinnen ſollen. Es find 
Handlungen der Gottheit, nicht der Menſchheit. 
Cotta laͤßt ſich daruͤber ſehr vernuͤnftig heraus: 
Quum de religione agitur, T. Corruncanium, P. 
Scipionem, P. Scaevolam, pontifices maximos, non 
Zenonem, aut Cleauthem, aut Chryſippum, ſequor. 
(Cie. de Nat. Deor. libr. 3.) 
Gott mag wiſſen, wie viele, bey unſerm gegen⸗ 
waͤrtigen Zwiſte, wo hundert Artikel, und zwar 
ſehr wichtige und ſchwer zu entſcheidende, wegzu⸗ 
ſchaffen, und einzufuͤhren ſind, wie viele ſich fin⸗ 
den moͤgen, die ſich ruͤhmen koͤnnen, die Urſachen 
und Gründe der einen und der andern Parthey, 
reiffich erwogen und erforſcht zu haben. 

Es iſt ein Haufen, wenns einmal ein Hau⸗ 
fen wäre, der eben nicht ſonderlich im Stande iſt, 
uns zu beunruhigen. Die andre Schaar aber, was 
beginnt ſie? Unter was fuͤr einem Panier zeich⸗ 
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net ſie ſich aus? Mit ihrer Arzney geht es grade 
fo, wie mit andern unkraͤftigen, übel angebrach⸗ 


ten Abführungsmitteln: die verdorbenen Sie, 


ee 


* 


die ſie aus unſerm Körper ſchaffen ſollte, hat fie 


aufgeruͤhrt, verſchaͤrft und in Gaͤhrung geſetzt, 


- und iſt ſelbſt im Körper ſtecken geblieben. Sie 


war zum Abfuͤhren zu ſchwach und hat uns gleich⸗ 
wohl entkraͤftet: ſo, daß wir fie ſolbſt nicht wies 


der los werden koͤnnen, und von ihrer Wirkung 


nichts weiter haben, als langes ſchmerzliches Bauch⸗ 
grimmen. Die Sache iſt, daß das Gluͤck, welches 


immer ſein Anſehen uͤber unſre Klugheit behauß⸗ 


tet, uns zuweilen in ſolche dringende Nothwendig⸗ 
keit verſetzt, die es unvermeidlich macht, daß die 
Geſetze einigen Spielraum zulaſſen muͤſſen; und 
daß, wenn man einer uͤberhandnehmenden Neue⸗ 
rung widerſteht, die ſich mit Gewalt uns aufdrin⸗ 
gen will, man in allen Stuͤcken und durchaus ge⸗ 
gen diejenigen gerade und behutſam verfahren 
muͤſſe, welche die Gewalt in Haͤnden haben, und 
denen alles das erlaubt iſt, was ihr Vorhaben bes 
fördern kann; die keine andre Geſetze oder Ver⸗ 
ordnungen haben, als ihren Vortheil nachzujagen. 
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Es wärs eine gefährliche Bm: und eine große, 
Ungleichheit: 


Aditum nocendi perfido praeſtat fides, 


1 (Senec. Oedip. act. 3.) 
* 


Um ſo mehr, da die gewoͤhnliche Verfaſſung eines 
Staats, in feiner Gefundheit, keine Vorkehrun⸗ 
gen gegen ſolche außerordentliche Zufaͤlle zu ma⸗ 


chen pflegt. Sie ſetzt einen Körper voraus, der 


ſich in ſeinen vornehmſten Gliedern und Wirkun⸗ 
gen feſt haͤlt, und im allgemeinem Einverſtaͤndniß 
über Folgſamkeit und Gehorſam. Der geſetzmaͤ⸗ 
ßige Gang iſt kalt „ bedaͤchtig und abgemeſſen, und 
verträgt ſich nicht mit dem ausgelaſſenen Gange 
der Zuͤgelloſigkeit. Es iſt bekannt, wie man den 
zwey großen Männern Octavius und Cato, noch 
jetzt daruͤber Vorwuͤrfe macht, daß ſie in den buͤr⸗ 
gerlichen Kriegen gegen Sylla und Cäfar, ihre 


Parthey lieber die aͤußerſte Gefahr laufen laſſen, 


als ſolche auf Koſten der Geſetze retten, und Aen⸗ 
derung in der Staatsverfaſſung leiden wollen. 
Denn, in Wahrheit, in dieſer hoͤchſten Roth, 
wo faſt nichts mehr zu retten iſt, da waͤre es doch 
wohl weiſer gehandelt, den Kopf zu buͤcken und 
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dem Streich ein wenig auszuweichen, als gegen 
die Uamsglichkeit antennen, nichts nachgeben wol⸗ f 
len, und kleber der Gewaltthaͤtigkeit Amlaß geben, 
alles unter die Fuͤße zu treten. Und waͤre es doch 
auch wohl beſſer, die Geſetze das wollen zu laſſen, 


was ſie koͤnnen, weil ſie nicht koͤnnen, was ſie 


wollen. So machte es jener, welcher befahl, ſie 


ſollten vier und zwanzig Stunden ſchlafen; und je⸗ 


ner, der, fuͤr das Mal, einen Tag aus dem Kas 
lender ſtrich, und der andre auch, der aus dem 
Monath Juny den zwepten May machte. 

Selbſt die Lacedemonier, dieſe fo ſtrenge Bes 
wahrer der Verordnungen ihres Landes, als ih⸗ 
nen das Geſetz, welches verbot, einen und den- 
ſelben Mann zweymal zum Admiral zu wahlen, 
im Wege ſtand, und auf der andern Seite ihre 
Lage es als die hoͤchſte Nothwendigkeit erforderte, 
daß Lyſander dieſe Stelle abermals bekleide; ſo 
machten ſie zwar einen gewiſſen Arachus zum Ad⸗ 
miral, ſetzten aber Lyſandern zum Oberaufſeher 
uͤber das Seeweſen. 

Mit eben der Gewandheit rieth einer ihrer 
Geſandten bey den Athenienſern, der eine Aende⸗ 
rung in gewiſſen Verordnungen bewirken 118 

dem 
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dem Perikles, der zur Entſchuldigung der Weige⸗ 
rung anfuͤhrte, es fen im Geſetz verboten „ eine 
Tafel wegzunehmen, worauf ein einmal gegebe⸗ 
nes Geſetz geſchrieben ſtuͤnde: „er ſolle ſie dann 
nur umwenden, denn das ſey ja nicht verboten.“ 
— Plutarch lobt am Philipoͤmen, daß er zum Re⸗ 
gieren gebohren geweſen, und nicht nur nach den 
Geſetzen, ſondern, wenn es die Noth des Ge— 
meinweſens erfordert, ſelbſt die Geſetze zu regie 
ren verſtanden habe. 2 a 


* 
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1 


Verſchiedener Erfolg von einerley Kath: 
ſchluͤſſen. 


Jakob Amiot, Großalmoſenier von Frankreich er⸗ 

zaͤhlte mir eines Tages folgende Geſchichte zum 

Ruhme eines unfrer Prinzen: (einer der unfrigen 

war er mit großem Recht, ob er gleich ſeiner Ab⸗ 

ſtammung nach ein Fremder war,) daß er, (diefer 

Prinz) waͤhrend den erſten Unruhen des Reichs, 
Montaigne, ir Bd. i % 


— . „ * 
2 es > Br 
fer * 


226 Montaigne Erſtes Buch. ; 


bey der Belagerung von Rouen von der Koͤniginn 


ſey benachrichtigt worden, von einem Anſchlage, 
den man auf fein beben gemacht, und ihn beſon⸗ 
ders in ihren Briefen die Perſon genau Angezeigt 
habe, die ihn hauptſaͤchlich ausführen ſollte. Dieß 


war ein Edelmann aus Angevin oder Manckau, 
der damals, zu dieſem Behuf, das Haus des 


Prinzen gewoͤhnlich beſuchte. Er ließ ſich von die⸗ 


ſer Nachricht gegen keinen Menſchen etwas mer⸗ 


ken, als er aber des folgenden Tages auf dem 


St. Cathrinenberge ſpatzteren ging, wo eine Bat⸗ 
terie gegen Rouen aufgeworfen ward, und beſag⸗ 


ten Großalmoſenier und noch einen andern Biſchof 
zur Seite hatte, erblickte er den Edelmann, der 
ihn war bezeichnet worden, und ließ ihn zu ſich 
rufen. 

Als er vor ihm gekommen, und er ihn bereits, 
vor Gewiſſensunruhe bleich und zitternd da ſtehen 
ſahe, ſagte er zu ihm: Herr von — Sie erra⸗ 
then gewiß ſchon, was ich Ihnen will, und ihr 
Geſicht zeigt es; Sie muͤſſen mir nichts verhehlen, 
denn ich bin von Ihrem Vorhaben fo hinlaͤnglich 
unterrichtet, daß Sie Ihre Sache nur verſchlim⸗ 
mern, wenn Sie ſie verheimlichen wollen. Sie 
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* wiſſen dieß hier, und jenes: (dieß waren D Dinge, 
die mit dem Allergeheimſten des Anſchlags zuſam⸗ 
me hingen.) Bey Verluſt Ihres Lebens, geſte⸗ 1 
hen Sie mir die Wahrheit von dem ganzen An⸗ 
ſchlage. Als ſich der arme Mann gefangen und 
uͤberwieſen ſah, (denn das Ganze war der Köniz . 
ginumutter, durch einen Mitverſchwornen entdeckt 
worden;) faltete er die Haͤnde und bat den Prin⸗ 

zen um Gnade und Erbarmen, und wollte ihm zu 
Füßen fallen. Er aber verhinderte ihn daran, und 
fuhr alſo fort: Stehen Sie auf! Hab' ich Ihnen 
ſchon etwas zu Leide gethan? hab' ich jemand von 
den Ihrigen aus beſonderm Haſſe eine Beleidigung 
zugefügt? Nicht laͤnger als drey Wochen hab' ich 
Sie gekannt; was für Urſach hat Sie bewegen koͤn⸗ 
nen, meinen Tod zu wollen? Der Edelmann ant⸗ 
wortete hierauf mit zitternder Stimme: es wäre 
keine perſoͤnliche Urſache, ſondern das gemeinſame 
Intereſſe ſeiner Parthey, das ihn dazu vermocht 
und ihn uͤberredet habe: es ſey eine ſehr gottſeli⸗ 
ge Handlung, einen ſo maͤchtigen Feind ihrer Re⸗ 
ligion, auf irgend eine Weiſe aus dem Wege zu 
raͤumen. Wohlan, ſagte der Prinz, ich will Ih⸗ 
nen zeigen, wie ſehr die Religion, die ich bekenne, 
7 - 9 2 
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an Sanftmuth die Ihrige uͤbertrift. Die Ihrige 
hat Ihnen gerathen, mich zu toͤdten, ohne mich 
gehört, ohne von mir die geringſte Beleidigung er⸗ 
litten zu haben, und die Meinige befiehlt mir, Ih⸗ 
nen zu verzeihen, bey aller meiner Ueberzeugung, 
daß Sie mich ohne alle Urſach haben toͤdten wollen. 
Gehen Sie, und heben ſich fort aus meinen Au⸗ 
gen. Laſſen Sie ſich nicht wieder vor mir ſehen, 
und wenn Sie klug ſind, ſo nehmen Sie hinfort 
bey ihren Unternehmungen redlichere Leute zu Rath⸗ 
gebern, als bisher.“ 

Als der Kayſer Auguſtus ſich in Gallien be⸗ 
fand, erhielt er gewiſſe Nachricht von einer Ver⸗ 
ſchwoͤrung, die L. Cinna gegen ihn anzettelte. Er 
uͤberlegte, wie er ſich an ihn rächen möchte; und 
berief zu dieſem Ende den Rath feiner Freunde auf 
den folgenden Tag zuſammen. Die dazwiſchen 
eintretende Nacht aber brachte er in großer Unru⸗ 
he hin, mit der Betrachtung, daß er einen jungen 
Mann hinrichten laſſen muͤßte, der von gutem 
Hauſe und ein Neffe des Pompejus waͤre: welche 
ihn, bey ſeinen Klagen, auf allerley Bedenklich⸗ 
keiten fuͤhrte. Wie, ſagte er, klagend, ſoll es denn 
wahr ſeyn, daß ich in unaufhoͤrlicher Furcht, und 
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® Unruh ſchwebe, und meinen Moͤrder frey und ſorg⸗ 
i los leben laſſe? Soll es ihm ungeſtraft hingehn⸗ 
daß er nach meinem Kopfe greift, den ich aus ſo 
manchem buͤrgerlichen Kriege, aus ſo mancher 
Schlacht zur See und zu Lande, gerettet habe? 
Und nachdem ich der Welt einen allgemeinen Frie⸗ 
den geſchenkt habe, ſoll es ihm ungeſtraft hinge⸗ 
hen, daß er mich nicht nur hat toͤdten, ſondern, 
als ein oͤffentliches Opfer ſchlachten wollen; (denn 
die Verſchwoͤrung war ſo verabredet, ihn zu toͤd⸗ 
ten, wenn Auguſtus eben opferte.) Nach dem er 
hierauf einige Zeitlang ruhig und ſtill geweſen, 


fing er wieder mit ſtaͤrkerer Stimme an; und mach: 


te ſich ſelbſt Vorwuͤrfe: „Was hab' ich zu leben, 
„ſagt er, wenn fo vielen Menſchen daran gelegen 
„iſt, daß ich ſterbe! Wird meiner Rache und mei⸗ 
„ner Grauſamkeit denn kein Maaß und Ziel ſeyn? 
„Iſt mein Leben es denn wehrt, daß zu ſeiner Er⸗ 
„haltung ſo viel Unheil geſchehe?“ 

Livia, die ihn dieſe aͤngſtliche Klagen ausſto⸗ 
ßen hoͤrte, ſagte zu ihm: „Wollteſt du wohl ei⸗ 
„nen Weiberrath Statt finden laſſen? Machs wie 
„die Aerzte, wenn die gewoͤhnlichen Mittel nicht 
„helfen wollen; fo verſuchen fie welche, die den 
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„vortgen ganz widerwaͤrtig ſind. Strenge hat 
„Dir bis dahin zu nichts genuͤtzt. Lepidus iſt auf 5 
„den Savidienus gefolgt; Murenus auf den Lepi⸗ 
„dus; Caepius dem Murenus und Egnatias dem 
„Caͤpio. Mach einmal den Verſuch, wie es Dir 
„mit Gnade und Mildigkeit gluͤcken möchte. Cin⸗ 
„na iſt uͤberfuͤhrt; verzeih' ihm. Schaden kann 
„er Dir hinfort nicht weiter, und er wird ſich dei⸗ 
‚nen Ruhm zu Nutze machen!“ Auguſtus war 
fehr erfreut, einen Fuͤrſprecher für feine Neigung 
gefunden zu haben, und nach dem er ſeiner Gat⸗ 
tiun gedankt, und feinen Freunden die Rathsver⸗ 
ſammlung hatte abſagen laſſen, befahl er, daß 
man Einna ganz allein zu ihm ſollte kommen laſ⸗ 
ſen; und nachdem er jedermann hatte aus dem 
Zimmer gehen heißen, und Cinna einen Stuhl 
geben laſſen, redete er ihn an, folgendermaaßen: 
„Vor allen Dingen, Cinna, verlange ich von Dir, 
„daß Du mich ruhig anhoͤreſt: unterbrich nicht mei⸗ 
Ine Reden, ich werde Dir Zeit und Raum geben, 
„mir zu antworten.“ 

Dau weißt, Einna, daß, als ich Dich im Las 
„ger meiner Feinde gefangen nahm, da Du nicht 
»„ſowehl mein aufgeworfener, als mein gebohrner 
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„Feind wärſt, ich Dich dennoch rettete; Dir alles 
„Dein Vermögen in Deine Hände gab, und daß 
„ich Dich hernach ſo vermögend und wohlhabend 
„gemacht habe, daß die Sieger neidiſch über den 
„Beſiegten find. Das Amt eines Prieſters, das 
„Du von mir begehrteſt, hab' ich Dir gegeben, 
„nachdem ich ſolches andern abgeſchlagen, deren 
„Vaͤter beſtaͤndig für meine Sache, und an mei⸗ 
„ner Seite gefochten haben. Nach alledem, was 
„ich fuͤr Dich gethan, haſt Du den Vorſatz gefaßt, 
„mich zu toͤdten.“ 

Als bey dieſen Worten Cinna auſſchrie, er fen 
von einem ſo gottloſen Gedanken ſehr weit entfernt, 
fuhr Auguſtus fort: „Cinna, Du haͤltſt nicht, was 
„Du mir zugeſagt haſt. Du haft mich verſichert, 
„Du wolleſt mich nicht unterbrechen: — Doch, 
„doch, Du haft es unternommen, mich zu toͤdten, 
„an dem und dem Orte, und an dem und dem 
„Tage, in der und der Geſellſchaft, und auf die 
„und die Weiſe: Und da er ihn vor dieſen Nach⸗ 
richten ſchaudern ſah, und ſchweigen, nicht mehr, 
um fein Verſprechen zu halten, ſondern vor Bes 
aͤngſtigung ſeines Gewiſſens, fügte Auguſtus hin⸗ 
zu: „Warum Shuft Du das? Willſt Du Kayſer 
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werden? Warlich, um das Gemeineweſen ſteht 
es ſehr ſchlecht, wenn außer mir keiner mehr vor⸗ 
banden iſt, der Dich, hindert, an die Regierung zu 
gelangen. Du vermagſt nicht einmal, ‚ Deine An⸗ 
gehoͤrigen zu vertheidigen, und verloreſt juͤngſthin 
einen Prozeß, durch den Einfluß eines unbedeuten⸗ 
den Wildfangs. Was, Du haſt keine andre Mit⸗ 
tel noch Macht fuͤr andre Zwecke, als fuͤr die Kay⸗ 
ſerwuͤrde? Ich gebe ſolche auf, wenn kein An⸗ 
drer als Ich deinen Hofnungen im Wege ſteht. 
Meinſt Du, daß Paulus, daß Fabius, daß die Caſ⸗ 
fier, die Servilier, und eine fo große Anzahl von 
Rittern, die nicht dem Namen nach adelich ſind, 
ſondern durch ihre Tugend ihren Adel ehren, dich 
uͤber ſich leiden werden?“ 

Nach verſchiedenen andern Dingen, die er 
ihm noch ſagte, denn er ſprach uͤber zwey volle 
Stunden, ſagte er endlich zu ihm: „Nun geh' hin, 
Cinna, ich ſchenke Dir, als Verraͤther und Va⸗ 
termörder, das Leben, wie ich es Dir einſt, als 
meinem Feinde ſchenkte! Laß von heute an, eine Freund⸗ 
ſchaft unter uns anheben. Laß uns verſuchen, wer 
es von uns beyden treuherziger meint? ich, wenn 
ich Dir das Leben ſchenke, oder Du, indem Du 
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es von mir annimmſt. Und auf dieſe Weise trenn⸗ 
te er ſich von ihm. Einige Zeit nachher gab er ihm 
das Conſulat, wobey er ſich beſchwerte, daß er's 
nicht gewagt haͤtte, ihn darum zu erſuchen. a 
begegnete ihm in der Folge, als ſeinem beſten 
Freunde, und machte ihn zum einzigen Erben al⸗ 
les ſeines Vermoͤgens. Merkwuͤrdig iſt es, daß 
nach dieſer Begebenheit, welche im vierzigſten Le⸗ 
bensjahr des Auguſtus vorfiel, ſich keine Verſchwoͤ⸗ 
rung oder dergleichen Unternehmung wieder gegen 
ihn geäußert hat, und er alfo eine billige Beloh⸗ 
nung fuͤr ſeine Milde empfing. Aber, ſo ergings 
nicht unſerm Prinzen: denn ſeine Gelindigkeit ſchuͤtz⸗ 
te ihn nicht, und er fiel in die Schlingen einer 
aͤhnlichen Verraͤtherey. So eitel und vergeblich 
iſt es mit allen menſchlichen Klugheiten, und bey 
allen unſern Vornehmen, bey unſrer Ueberlegung 
und Vorſicht, behauptet das Glück ſich beſtaͤndig 
im Beſitzthum der Zufaͤlle. 5 
Wir heißen die Aerzte gluͤcklich, wenn fie ein⸗ 
mal ihre gute Abſicht erreichen; gleichſam, als 
weil ihre Kunſt ſich durch ſich ſelbſt nicht unterſtuͤz⸗ 
zen kann, und zu ſchwach iſt, durch ihre eigene 
Kraͤfte etwas auszurichten, und ſie es beduͤrfen, 
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daß ihnen das Gluͤck bey ihren Unternehmungen 


die Hand biete. Ich halte zwar von ihrer Kunſt 
ſo viel und fo wenig, als man nur verlangt; denn 
wir haben, dem Himmel ſey Dank, nichts mit ein⸗ 
ander zu ſchaffen. Ich bin gerade das Widerſpiel 
von Andern. Denn ich verachte allerdings die Kunſt 
beſtaͤndig; wenn ich aber krank werde, ſo beginne 
ich, anſtatt ihre Gunſt zu ſuchen, ſie noch mehr zu 


haſſen und zu fürchten; und antworte denen, die 


mir zureden Arzney zu nehmen, fie follen doch we⸗ 
nigſtens warten, daß ich wieder bey Kraͤften und 
ordentlich geſund ſey, damit ich doch einigermaa⸗ 
ßen das Wageſtuͤck ihrer Traͤnke und Pillen beſtehen 
koͤnne. Ich laſſe die Natur ihren Gang gehen, oh⸗ 
ne ſie zu ſtoͤren, und nehme es fuͤr bekannt an, daß 
ſie ſich mit Zaͤhnen und Krallen verſehen habe, um 
ſich gegen die Angriffe zu wehren, die man auf ſie 
thut, und das Gebaͤude zu vertheidigen, deſſen 
Einſturz ihrer Abſicht zuwider iſt. Ich beſorge, 
man moͤchte, da ſie eben im ernſtlichen Kampfe 
mit der Krankheit begriffen iſt, auf die Seite ihrer 
Feindinn treten, und ihr alſo gar noch neue Haͤn⸗ 
del auf den Hals ziehen. 
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Hiermit aber will ich fo viel ſagen, daß nicht 


bloß in der Arzneykunde, ſondern in andern viel 


zuverlaͤßigern Kuͤnſten, das Gluͤck eine große Rol⸗ 
le ſpielt. Die poetiſchen Begeiſterungen, die ih⸗ 
ren Mann in den fiebenten Himmel entzuͤcken, war⸗ 
um foliten wir ſolche nicht auf Rechnung des Gluͤk⸗ 
kes ſetzen, da der Dichter ſelbſt bekennt, daß ſie 
feine Faͤhigkeiten und Kräfte uͤberſteigen, und ein⸗ 
geſteht, daß er ſie durch fremde Eingebung habe, 
und nichts weniger, als von ſich ſelbſt? Eben ſo 
wenig, als die Redner ſagen, daß ſte dieſe außer⸗ 
ordentlichen Bewegungen, dieſen Geiſtesdrang, der 
fie über ihr vorgeſtecktes Ziel hinaus treibt, in ih⸗ 
rer Willkuͤhr haben? Eben fo verhäit es ſich mit 
der Malerey. Der Hand des Malers entwiſchen 
zuweilen Zuͤge, welche ſeinen Vorſatz und ſeine 
Kunſt uͤdertreffen, fo daß fie ihn ſelbſt in Bewun⸗ 
derung und Erſtaunen ſetzen. Das Gluͤck zeigt 
aber noch ſichtbarer den Autheil, den es an der⸗ 
gleichen Werken hat, durch ſolche Schoͤnheiten und 
Liebreitze die ſie nicht allein ohne die Abſicht, ſon⸗ 
dern ſelbſt ohne die Kenntniſſe ihrer Werkmeiſter, 
enthalten. Ein gewiegter Leſer entdeckt oft in den 
Schriften eines Andern weit groͤßere Vollkom⸗ 
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menheiten, als ſolche, die der Verfaſſer mit Vor⸗ 
bedacht hineingelegt oder nur wahrgenommen; und 
traͤgt tiefern Sinn und glänzendere Bilder hin— 
ein, als der Verfaſſer geahndet hat. 1 
In Nückficht auf kriegeriſche Unternehmungen, 
weiß ein jeder wie großen Antheil daran das Gluͤck 
nimmt. Es muß ſogar bey allen unſern Rath⸗ 
ſchlaͤgen und Entwuͤrfen, gutes Gluͤck und guͤnſti⸗ 
ger Zufall mit unterlaufen; denn alles, was un⸗ 
ſre Weisheit vermag, iſt nicht ſonderlich weither; 
je heller und lebhafter unſer Verſtand iſt, je mehr 
findet er Schwachheiten in ſich ſelbſt, und jeweni⸗ 
ger trauet er ſeinen eigenen Kraͤften zu. Ich bin 
von der Meynung des Sylla: und wenn ich die 
glorreichſten Thaten des Krieges in der Naͤhe be⸗ 
leuchte, fo erblicke ich, daß diejenigen, welche fol- 
che ausführen, ihre Berechnungen und Plane, 
größeften Theils auf dunkle Gefühle entwerfen, 
und daß ſie das meiſte bey ihrer Unternehmung 
dem uͤberlaſſen; und, im Vertrauen auf deſſen Bey⸗ 
fand, bey jedem Streiche die Grängen jeder vers 
nuͤnftigen Ueberlegung vernachlaͤßigen. Bey ihren 
Berathſchlagungen treten oft von ungefaͤhr froͤh⸗ 


liche Launen und ſonderbare Erhitzungen ein, die 
/ 
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fie zu Maaßregeln hinreißen, welche dem Afſchein ’ 
nach, am wenigſten gegründet find, und welche ih⸗ 
re Tapferkeit über alle Vernunft erheben. Daher 
kam es, daß verſchiedene große Feldherrn bey den 
Alten, um dergleichen gewagten Unternehmungen 
Vertrauen zu erwerben, ihre Leute beredeten, ſie 
waͤren dazu durch hoͤhere Eingebung, durch Wun⸗ 
derzeichen oder Wahrſager, aufgefordert. Das iſt 
denn die Urſache, war m wir, in dieſer Ungewiß⸗ 
heit und Verlegenheit, worin uns das Unvermoͤ⸗ 
gen ſetzt, auf dasjenige bey unſrer Wahl zu ſehen 
haben, was in Anſehung der verſchiedenen Zufaͤl⸗ 
le und Umſtaͤnde bey einer Sache am bequemſten 
iſt, wenn auch andre Nückfichten es uns nicht 
raͤthlich machten. Nach meiner Meynung iſt das⸗ 
jenige zu waͤhlen, was die meiſte Redlichkeit und 
Gerechtigkeit auf ſeiner Seite hat; und wenn man 
uͤber den kuͤrzeſten Weg im Zweifel ſteht, ſich 
immer auf dem geradeſten zu halten. Wie in den 
beyden Beyſpielen, die ich vorhin angeführt ha— 
be, es ohne Zweifel ſchöner und edler war, daß 
der, welcher die Beleidigung empfangen, ſolche 
verzieh, als wenn er Rache genommen hätte. Wenn 
es dem Erſten damit mißgluͤckt iſt; fo muß man 
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die Schuld nicht auf ſeine gute Abſicht werfen; 
und man kann nicht wiſſen, ob, wenn er das Ge⸗ 
gentheil ergriffen, er damit dem Ende ausgewi⸗ 
e chen waͤre, das ihm ſein Schickſal beſtimmt hatte, 
und doch haͤtte er dabey den Ruhm einer edlen 
Menſchlichkeit eingebuͤßet. Man findet in der Ge⸗ 
ſchichte eine große Anzahl ſolcher Perſonen, die 
mit gleicher Furcht behaftet waren, von denen die 
meiften den Weg einſchlugen, den Verſchwoͤrun⸗ 
gen die man gegen ſie ſchmiedete, durch Rache 
und Todesſtrafen vorzubeugen. Ich entdecke aber 
nur wenige, denen dieſes Mittel gelungen waͤre. 
Man erinnre ſich nur ſo vieler roͤmiſchen Kay⸗ 
ſer! 

Wer ſich in dergleichen Gefahr befindet, hat 
wenig von ſeiner Macht, oder von ſeiner Wach⸗ 
ſamkeit zu hoffen. Denn, wie ſchwer iſt es nicht, 
ſich vor einem Feinde zu huͤten, der ſich hinter der 
Miene des dienſtfertigſten Freundes verbirgt, den 
wir nur haben koͤnnen? und wie ſchwer, die ge⸗ 
heimſten Abſichten und Gedanken derer zu kennen, 
die uns umgeben? Es wird ihm wenig helfen, 
wenn er auch feine Leibwache aus fremden Natio⸗ 
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nen wählt, und beſtaͤndig von bewafneten Maͤn⸗ 
nern umringt iſt. N 2 

Ein jeder Menſch, der ſein eignes Leben nicht 
achtet, iſt allemal Herr uͤber das Leben eines An⸗ 
dern. Und nun muß ihn noch der unaufhoͤrliche 
Argwohn, der den Fuͤrſten gegen jedermann miß⸗ 
trauiſch macht, unausſtehliche Qual verurſachen. 
Gleichwohl hatte Dion, als man ihn hinterbrach⸗ 
te, daß Kallippus die Wege auskundſchaftete, wie 
er ihn aus der Welt ſchaffen koͤnnte, nicht das 
Herz, Unterſuchungen gegen ihn anzuſtellen, und 
ſagte: er wolle lieber ſterben, als in dem Elende 
leben, ſich, nicht nur vor ſeinen Feinden, ſondern 
auch vor ſeinen Freunden huͤten zu muͤſſen. Die⸗ 
ſe Geſinnung legte Alexander noch lebhafter und 
nachdruͤcklicher durch ſeine Handlung dar, als er 
durch ein Schreiben von Parmenion benachrichtigt 
worden, daß Philippus, ſein geliebteſter Arzt, 
durch Geld vom Darius beſtochen ſey, ihn zu ver⸗ 
giften. In eben dem Moment, da er dem Phi⸗ 
lippus dieß Schreiben zum Leſen gab, trank er die 
Arzney, die ihm derſelbe dargereicht hatte. Hieß 
das nicht die Entſchließung ausdruͤcken, daß, wenn 
ſeine Freunde ihn aus der Welt ſchaffen wollten, 
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er tine an ihrem Vorſatze nicht hinderlich ſeyn 
wollte? Dieſer Koͤnig zeichnet ſich durchgaͤngig 
aus, als den groͤßeſten Liebhaber von kuͤhnen 
Wagſtuͤcken; bey dem Allen aber glaub' ich doch 
nicht, daß ſich in ſeinem ganzen Leben ein Zug 
befinde, der mehr Feſtigkeit verrathe, oder von 

allen Seiten mehr Schoͤnheit zeige als dieſer. 
Diejenigen, welche den Prinzen von aufmerk⸗ 
ſamen Mißtrauen vorpredigen, unter dem Vorwan⸗ 
de, ihnen ihre Sicherheit zu erleichtern, bewirken 
ihren Untergang und ihre Schande. Es geſchieht 
keine große edle That, ohne etwas dabey zu was 
gen. Ich kenne Einen der von Natur ſehr viel 
kriegeriſchen Muth, und einen unternehmenden 
Geiſt beſitzt, den man täglich, durch dergleichen 
Ueberredungen, ungluͤcklicher macht: daß er ſich 
an ſeine wenigen Vertrauten anſchlieſſen muͤſſe, 
ſich nie mit feinen alten Feinden ausſshnen dürfe, 
fich einfam halten, ſich nicht mit ſtaͤrkeren Händen 
einlaſſen moͤge, was fuͤr Zuſagen man ihm auch 
thun, was fuͤr Nutzen er auch dabey erſehen moͤch⸗ 
te. Ich kenne einen Andern, der, unverhofter 
Weiſe, fein Glück dadurch fehr vergrößerte, daß 
er einen ganz entgegengeſetzten Rath befolgte. 
Die 
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Die Unerſchrockenheit, wovon man den Ruhm ſo 
gierig ſucht, zeigt ſich, wenn es die Noth er for⸗ i 
dert, eben ſo gut und prächtig im Kittel, wie im 
Harniſch und Helme; im Kabinette, wie im Feld⸗ 
lager; mit niederhaͤngendem ſo gut, als mit auf⸗ 
gehobenem Arme. . 
Die ſo zarte und bedaͤchtliche Vorſichtigkeit, 
iſt eine tödliche Feindinn großer erhabener Thaten. 
Scipio, um ſich den Syphax zu verbinden, verließ 
fein Kriegsheer, und das durch die Eroberung 
noch nicht ſicher gewonnene Spanien, ging in 
zwey unbedeutenden Schiffen über nach Afrika, 
und wagte ſich in ein feindliches Land, und in die 


Gewalt eines barbariſchen Koͤnigs, ohne ſchriftli⸗ 


che Sicherheit, ohne Geißeln, unter der einzigen 
Sicherheit und der Groͤße ſeines tapfern Muthes, ſei⸗ 
nes Glückes und der Ahnung feiner großen Hofnungen. 
Habita fides ipfam plerumque fidem obligat. (Tit. Liv. 
L. 2. c. 22) Bey einem ehrgeitzigen und ruhmſuͤchti⸗ 
gen Leben, muß man auf Gefahren nicht ſonder⸗ 
lich achten, und Verdacht und Argwohn kurz im 
Zuͤgel halten. Furcht und Mißtrauen geben An⸗ 
laß zu Beleidigungen, und laden ſie ein. 
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Der argwoͤhniſchſte unſrer Koͤnige ſetzte ſeine 
Sachen hauptſaͤchlich dadurch auf einen guten Fuß, 
daß er ſeine Freyheit und ſein Leben, freywillig 
in die Haͤnde ſeiner Feinde uͤbergab, und ein voͤl⸗ 
liges Vertrauen in ſie bezeigte, damit ſie auch wie⸗ 
der Vertrauen zu ihm faſſen moͤchten. 

Caͤſar ſetzte feinen aufruͤhriſchen und bewaf⸗ 
neten Legionen nichts weiter entgegen, als die Ge⸗ 
horſam gebietende Miene ſeines Geſichts, und den 
Stolz ſeiner Worte, und er verlies ſich dermaßen 
auf ſich ſelbſt und auf fein Gluck, daß er es nicht 
fürchtete, ſich einer aufruͤhriſchen und rebelliſchen 

Armee anzuvertrauen. 

— — gaeerit aggere fultus. 

Cefpitis, intrepidus vultu, metuitqus timeri 

Non mettigns, 

(Tucan. J. 5.) 

Doch iſt es auch wahr, daß ſich dieſe unerſchuͤt⸗ 
terliche Zuverſichtlichkeit nicht wohl bey andern ſo 
vollig zeigen kann, als bey denen, welchen der 
Anblick des Todes, oder des Aergſten, was ihnen 
begegnen kann, keinen Schrecken macht. Denn 
zeigt fie ſich ſchwankend und zitternd, waͤre es auch bey 
einer noch vorhandenen Ungewißheit, um eine wich⸗ 
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tige Verſoͤhnung zu bewirken, fo habe ich dafür 
wenig Reſpekt. Es iſt ein vortrefliches Mittel, das 
Herz zu ruͤhren und das Wohlwollen andrer zu 
gewinnen, wenn man ſich ihnen unterwirft, und 
ihnen Zutrauen zeigt, es muß aber ganz freywil⸗ 
lig zugehen, ohne Zwang und Noth, und in einer 
ſolchen Lage, daß das Zutrauen rein und klar ſey; 
wenigſtens ohne einen Schatten von Zuruͤckhaltung 
auf der Stirne. 

In meinen Kinderjahren fah ich einen Edel⸗ 
mann, der in einer großen Stadt Befehlshaber 
war, worin ein Aufruhr vom wüthenden Poͤbel 


ausbrach. Um den Anfang dieſer Unruhen zu er⸗ 


ſticken, faßte er den Entſchluß, aus einem ſehr fs 
chern Orte, wo er ſich befand, hervor und unter 
den tumultuirenden Haufen zu treten; es gluͤckte 
ihm ſo uͤbel, daß er daruͤber elendiglich ermordet 
ward. Dennoch daͤucht mich nicht, daß ſein Feh⸗ 
ler darin gelegen, daß er hervorgetreten, wie man 
ihm gewöhnlich noch im Grabe vorwirft, als viel⸗ 
mehr darin, daß er eine nachgebende Weichlichkeit 
zeigte, und die aufgebrachte Wuth eher dadurch zu 
ſtillen meinte, wenn er mehr folgte als lenkte; 
und mehr durch Vorſtellungen als Zurechtweiſun⸗ 
2 2 N 
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gen; und bin ich der Meynung, daß eine gemaͤßig⸗ 
te Strenge, nebſt dem gebietenden Tone eines 


Kriegsoberſten, mit kaltbluͤtigem Muthe, wie es 


ſeinem Range und der Wuͤrde ſeines Standes ziemte, 
mehr ausgerichtet haben wuͤrde; wenigſtens waͤre 
es ruͤhmlicher und anſtaͤndiger für ihn geweſen. 


N Nichts laͤßt ſich von dem Ungeheuer, wie ein Hau⸗ 


fen aufgebrachten Pöbels zu betrachten iſt, weni⸗ 
ger hoffen, wenn es einmal im Toben iſt, als 
durch Menſchlichkeit und Sanftmuth zu baͤndigen. 
Vielmehr laͤßt er ſich durch Furcht und Drohen zu 
Paaren treiben. Ich mache dem obigen Kriegs⸗ 
manne auch daruͤber Vorwuͤrfe, daß, da er ein⸗ 


| mal dieſen vielmehr wackern als verwegenen Ent⸗ 


ſchluß gefaßt hatte, ſich ohne bewafnete Unterſtuͤz⸗ 
zung in dieß ſtuͤrmiſche Meer von unſinnigen Men⸗ 
ſchen zu ſtuͤrzen, er nicht ſeinen angenommenen Cha⸗ 
rakter bis zu Ende durchſetzte: anſtatt daß er, nach⸗ 
dem er die Gefahr in der Nähe kennen gelernt hate 
te, Naſenbluten bekam, und noch über dieß nach⸗ 
her ſeine milde, ſchmeichelnde Mienen, die er an⸗ 
genommen hatte, in ein erſchrocknes Geſicht ver⸗ 
zog; daß er in ſeiner Stimme und mit ſeinen Blicken 
Erſtaunen und Leidweſen zeigte, und daß er ſich 
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fortzuſchleichen und zu verbergen ſuchte „wodurch 


er den Poͤbel noch mehr reitzte, und ſich auf den 


Hals zog. f 
Man rathſchlagte darüber, eine Hauptmuſte⸗ 
rung von verſchiedenen bewafneten Truppen zu 
halten. Dieß iſt der Ort heimlicher Rache „und 
man findet keinen, wo ſolche mit mehr Sicherheit 
ausgefuͤhrt werden koͤnnte. Es war oͤffentlicher 
und bekannter Anſchein vorhanden, daß es dabey 


für Einen und den Andern nicht gar zu gut ab⸗ 
gehen moͤchte, denen es hauptſaͤchlich oblag, die 


Mannſchaft zu beſichtigen. Man brachte viele 


Meynungen vor, wie bey einer ſchwierigen Sache, 
die von Wichtigkeit und großen Folgen waͤre. Die 


Meinige ging dahin, man habe ſich vor allen Din⸗ 
gen zu hüten, den geringſten Verdacht zu zeigen; 
vielmehr muͤſſe man mit gradem Kopfe und freyer 
Stirne durch die Glieder gehen; und anſtatt, wie 
einige hauptſaͤchlich der Meynung geweſen, irgend 
etwas bey Seite zu ſetzen, muͤſſe man vielmehr 
die Hauptleute erſuchen, ihrer Mannſchaft wiſſen 
zu laſſen, daß ſte ihre Feuerung ordentlich und 
raſch zu machen haͤtten, zu Ehren der Anweſenden, 
und ihr Pulver nicht zu ſchonen. Dieß diente der 
2 3 


246 Montaigne Erſtes Buch. 


verdaͤchtigen Mannſchaft als ein Ehrenwort, und 
erzeugte, von der Zeit an, ein gegenſeitiges, nuͤtz⸗ 
liches Vertrauen. 

Den Weg „den Julius Caͤſar einſchlug, hal⸗ 
te ich fuͤr den ſchoͤnſten, den man waͤhlen kann. 
Zufoͤrderſt verſuchte er es, durch Milde und Huld, 
ſich ſelbſt bey feinen Feinden Liebe zu erwerben, ins 
dem er ſich bey den Verſchwoͤrungen, die ihm ent⸗ 
deckt wurden, damit begnuͤgte, daß er bloß er⸗ 
klaͤrte: er ſey davon benachrichtigt. Das geſche⸗ 
hen, faßte er den hoͤchſt edlen Entſchluß, ohne 
Angſt und Kummer zu erwarten, was fuͤr ihn 
daraus entſtehen würde, und überließ dabey fein 
Schickſal den Goͤttern und ſeinem Gluͤcke zur Ob⸗ 
hut. Denn das war gewiß die Lage, worin er ſich 
befand „ als er ermordet ward. 

Als ein fremder Mann allenthalben die Sage 
verbreitet hatte, er koͤnne Dionyſtus, dem Tyran⸗ 
nen von Syracus ein Mittel lehren, mit Si⸗ 
cherheit jede Rottirung die ſeine Unterthanen ge⸗ 
gen ihn vornaͤhmen zu merken und zu entdecken, 
wenn er ihm dafuͤr ein huͤbſch Stuͤck Geldes geben 
wollte: fo ließ ihn Dionyſius, dem es zu Ohren 
gekommen, vor ſich foͤdern, um eine zu feiner Exs 
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haltung ſo weſentliche Kunſt zu unterſuchen. Der 
Fremde ſagte ihm, er wiſſe keine andre Kunſt, als 
er moͤchte ihm ein Talent auszahlen laſſen, und 
dann ſich ruͤhmen, er habe von ihm ein ganz be⸗ 
ſonderes Geheimniß gelernt. Dionyſius fand dieſe 
Erfindung gut, und ließ ihm ſechs hundert Thaler 
auszahlen. Es kam niemandem wahrſcheinlich vor, 
daß er einem unbekannten Menſchen eine ſolche Sum⸗ 
me gegeben haben wuͤrde, ohne dafuͤr etwas ſehr 
nuͤtzliches zu lernen; und diente alſo dieſe Mey⸗ 
nung dazu, ſeine Feinde in Furcht zu erhalten. 
Gleichwohl thun die Fuͤrſten ſehr weiſe, wenn ſie 
die Meutereyen gegen ihr Leben, wovon ſie Nach⸗ 
richt erhalten, öffentlich bekannt machen; um den 
Glauben zu erwecken, daß ſie von allem Kundſchaft 
haben, und daß nichts unternommen werden koͤn⸗ 
ne „ wovon fie nicht Wind bekommen ſollten. 
Der Herzog von Athen machte bey der Errich⸗ 
tung ſeiner neuen Tyranney uͤber Florenz, ver⸗ 
ſchiedene dumme Streiche: dieſer aber war der 
merkwuͤrdigſte, daß, als er die erſte Nachricht von 
den Aufwiegelungen erhielt, die das Volk gegen 
ihn anzettelte, und zwar von einem Mitſchuldigen, 
Namens Mattheo di Morozo, er dieſen hinrichten 
Q 4 
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ließ, um die Nachricht zu unterdrücken, und nicht 
merken zu laſſen, daß irgend ein Menſch in der 
Stadt ſeiner Herrſchaft uͤberdruͤßig ſey: 

Itch erinnre mich noch, ehemals die Geſchich⸗ 
te eines angeſehenen Roͤmers geleſen zu haben, 
welcher der Tyranney des Triumvirats entfliehen 


wollte; und nachdem er ſchon unzaͤhligemal den 


Händen derer, die ihm nachſetzten, durch die Bes 
hendigkeit feiner Erfindungen entwiſcht war: begeg⸗ 
nete es ihm eines Tages, daß ein Haufen Reiter, 
der ausgeſchickt war, ihn zu fahen, hart bey ei⸗ 
nem Gebüfche hinritt, worin er ſich verborgen hielt, 
und ihn beynah entdeckt haͤtte. Er aber dem in 
dieſem Augenblicke die unendlichen Muͤhſeligkeiten 
ſich lebhaft vorſtellten, denen er ſchon ſo lange aus⸗ 
geſetzt geweſen, um ſich vor den unaufhoͤrlichen und 
emſigen Nachſtellungen zu retten, die ihm allent⸗ 
halben auf dem Fuße folgten, und das wenige Ver⸗ 
gnuͤgen, welches er ſich von einem ſolchen Leben 
verſprechen duͤrfe, und wie ſehr es fuͤr ihn beſſer 
ſey, einmal einen Schritt zu wagen, als ohn' En⸗ 
de in dieſer Angſt zu ſchweben, rufte fie ſelbſt zu⸗ 
ruͤck, entdeckte ihnen ſeinen Schlupfwinkel, und 
uͤbergab ſich freywillig ihrer Grauſamkeit, um ih⸗ 
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nen und ſich ſelbſt eine laͤngre Plackerey zu erſpa⸗ 
ren. Feindliche Haͤnde ſelbſt herbey zu rufen ‚if 
nun freylich fo ein waghalſigter Entſchluß : und 
dennoch, daͤcht' ich, thaͤte man beſſer, man faßte 
ihn, als ſich beſtaͤndig mit der Furcht vor Zufaͤl⸗ 
len herum zu ſchleppen, gegen welche kein Mittel 
iſt. Und da die Anſtalten, die man dagegen tref⸗ 
fen koͤnnte, immer voll Unruhe und Ungewißheit 
ſind: ſo ſey es beſſer, ſich mit feſtem Muthe auf 
alles gefaßt zu machen, was einem begegnen koͤn⸗ 
ne, und dann ſich einigermaßen damit zu troͤſten, 
daß nicht jedes mögliche Uebel wirklich wird. 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


Von der Pedanterey. 


In meiner Jugend hab' ich mich oft daruͤber er⸗ 

eifert, wann ich in der italiänifchen Komödie ber 

ſtaͤndig einen Pedanten, als luſtige Perſon auf⸗ 

treten ſah, und dabey bemerkte, daß die Benen⸗ 

nung, Magiſter, bey uns eben keine ehrenvol⸗ 

lere Bedeutung enthielt. Denn, da ich ihnen zur 
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Auſſicht übergeben war, was konnte ich weniger 
thun als ‚für ihre Ehre zu eifern? Ich gab mir 
alle Mühe, fie wegen der natürlichen Mißhellig⸗ 
keit im Betragen, zwiſchen dem rohen Haufen und 
den ſeltenen Perſonen von vorzuͤglichem Verſtande 
und Wiſſenſchaften, zu entſchuldigen; um ſo mehr, 


da zwiſchen beyden eine ganz entgegengeſetzte Le⸗ 


bensweiſe obwaltet. Darin aber ſteckte fuͤr mich 
ein unaufloͤßliches Raͤthſel, daß die wackerſten 

eaͤnner grade diejenigen waren, bey denen fie 
in aͤrgſter Verachtung ſtanden. Ich will nur unſern 
guten Du Bellay anfuͤhren. 


Mais je hay par ſur tout un fgavoir pedantesque. 
Mehr haß ich, als alles, pedantiſches Wiſſen.) 


Bey dem iſt die Gewohnheit ſchon alt: denn 
Plutarch ſagt, Grieche und Gelehrter, waͤren bey 
den Roͤmern Spottnamen. Nachmals, bey zuneh⸗ 
menden Alter, habe ich gefunden, daß man eine 
ſehr große Urſach hatte, und daß wagis magnos 
elericos, non ſunt magis magnos ſapientes. Wie 
es aber zugehe, daß eine, mit den Kenntniſſen 
von ſo vielen Dingen bereicherte Seele nicht leben⸗ 


diger, nicht thaͤtiger werde: und daß ein plumper 
/ 
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Geiſt, die Gedanken und Urtheile der vertreflichfien 
Köpfe, welche die Welt hervorgebracht hat, aus⸗ 
wendig lernen koͤnne, ohne ſich zu bilden, das be⸗ 
greife ich noch jetzt nicht. Wer ſo viele fremde 
große und ſtarke Gedanken aufnehmen und beher⸗ 
bergen ſoll, ſagte mir ein junges Fraͤulein, erſte 
Hofdame unſrer Prinzeſſinnen, als ſie auf jemand 
zu reden kam, muß nothwendig ſeine eigenen zu⸗ 
ſammen draͤngen und in die Enge ziehen, um den 
andern Platz zu machen. Ich moͤchte gerne ſagen: 
gleich wie die Pflanzen von zu vieler Geilung er⸗ 
ſticken und die Lampen von zu viel Oel verlöſchen, 
ſo gehts dem Verſtande bey zu vielem Studieren, 
und zu vielen Materien, indem er bey zu großer 
Verſchiedenheit von Gegenſtaͤnden ſich abſtumpft, 
und verwirrt, und darüber verſaͤumt, ſich zu ent⸗ 
wickeln, und dieſe Laſt verkruͤmmt und verkruͤppelt 
ihn. Aber, es befindet ſich ganz anders: denn 
unſre Seele erweitert ſich in dem Maaße, als fie 
ſich anfuͤllt; und aus den Beyſpielen des Alter⸗ 
thums ſieht man ganz im Gegentheile, daß die fä- 
higſten Männer zur Beſorgung der öffentlichen Ges 
ſchaͤfte, die größeften Feldherrn, und große weiße 
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mochte in Staatsſachen, 908 dabey ale 
fuͤr ihre Zelten, ſehr gelehrt waren. 

Was diejenigen Philoſophen anbetrift, die fi 0 
aller oͤffentlichen Geſchäfte entſchlagen; ſo ſind ſol⸗ 
8 freylich, zuweilen durch die Freyheit der Buͤh⸗ 
ne zu ihrer Zeit, dem Gelächter Preis gegeben, 


* weil ihre Meynungen und ihre Sttten ſie lacher⸗ 


lich machten. Wolt ihr ſie zu Richtern in einem 
Prozeſſe machen, wer Recht hat? Ueber die Hand⸗ 
lungen eines Menfchen? Da werdet ihr übel an— 
kommen! Sie unterſuchen noch, ob Leben, ob Be⸗ 
wegung in der Natur vorhanden, ob der Menſch 


etwas anders ſey, als ein Ochs: was es ſey, Han⸗ 
deln und Leiden; was Geſetze und Gerechtigkeit 
für Thiere ſind? Reden ſie von einer obrigkeitli⸗ 
chen Perſon, oder ſprechen ſie mit ihr, ſo ge⸗ 


ſchieht es mit unehrerbietiger, unhoͤflicher Frey⸗ 
heit. Hoͤren fie einen Prinzen oder einen Koͤnig 
preiſen, fo iſt's für fie ein Hirt; unthätig wie ein 
anderer Hirt, mit nichts beſchaͤftigt, als ſeine Heer⸗ 
de zu melken und zu ſcheeren, nur plumper noch. 
Und ſchaͤtzt man etwa einen Mann etwas hoͤher, 


weil er zwey tauſend Acker Feldes bebauet, ſo— 


werden ſte hoͤhniſch; denn ſie haben ſich gewohnt, 
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die ganze Welt als ihr Eigenthum zu betrachten. 
Ruͤhmt ſich jemand ſeines Adels, weil er ſieben rei⸗ 
che Ahnherrn zählt, fo achten fie ihn wenig, weil 
er keine richtige Begriffe vom allgemeinen Bilde 
der Natur hat, nicht bedenkt „wie viel jeder von 
uns Vorfahren gehabt hat; worunter Reiche, Ar⸗ 
me, Koͤnige, Knechte, Gebildete und Ungebildete 
ſich befinden. Und waͤre einer der funfzigſte En⸗ 
kel vom Herkules, ſie ſchelten ihn eitel, wenn er 
auf dieſes Geſchenk des Gluͤcks irgend einigen 
Werth ſetzt. Alſo verachtete ſie der Ungelehrte, 
als Leute, welche die erſten und gemeinſten Din⸗ 
ge nicht verſtuͤnden, und dabey eingebildet und 
hochmuͤthig waͤren. Allein dieß platoniſche Ge⸗ 
maͤhlde iſt weit von demjenigen verſchieden, wel⸗ 
ches auf unſre Maͤnner paßt. Jene beneidete man, 
als ſolche, die uͤber die gemeinen Dinge erhoben 
waͤren; welche oͤffentliche Geſchaͤfte verachteten und 
als Menſchen, welche ſich eine ſonderbare unnach⸗ 
ahmliche Lebensart vorgeſchrieben, die ſich auf Re⸗ 
geln gewiſſer uͤbermuͤthiger Einbildungen ſteife und 
der Gewohnheit zuwider ſey: dieſe verachtet man, 
weil fie ſich unter der gewöhnlichen Lebensart hal⸗ 
ten, weil fie zu oͤffentlichen Geſchaͤften untauglich 
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15 
fü m, Weib fie von noch niedrigern Sitten ſind, 
als der ungelehrte Haufen; Odi homines ignava 
opera, philofopha ſententia. (Pacuv.) Was jene 
Philoſophen andettift, f ſag' ich, fo wie ſie groß 
waren in Wiſſenſchaften, ſo waren ſie es auch, 


und noch groͤßer, in allen Handlungen des Lebens. 


Und eben fo, wie man von dem ſpyrakuſani⸗ 
ſchen Geometer ſagt, welchen man in feinen Rech: 
nungen ſtoͤrte, damit er etwas, zur Vertheidigung 
ſeines Vaterlandes erfinden und ins Werk ſetzen 
moͤchte, daß er unverweilt ſolche fuͤrchterliche Werk⸗ 
zeuge zu Stande brachte, die ſolche Wirkung tha⸗ 
ten, daß ſie allen menſchlichen Glauben uͤberſtiegen; 
und er gleichwohl ſelbſt auf dieſe ſeine Erfindung 
mit Gleichguͤltigkeit herab ſah, und meinte, er ha⸗ 
be damit die Würde feiner Kunſt erniedrigt, für 
welche feine Werke nichts weiter wären, als Lehrs 
Ungsarbeit und leichte Spielerey: alſo auch jene, 
wenn man fie zuweilen auf die Probe des Han⸗ 


delns geſtellt hat, ſo hat man ſie einen ſo hohen 


Flug nehmen geſehen, daß man wohl wahrnehmen 
konnte, ihr Herz und Seele haben ſich durch 
ihre großen Kenntniſſe bis zum Bewundern erwei⸗ 
tert und bereichert. Dabey aber, weil fie fahen, 
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daß die Stellen der politiſchen Regierung von un⸗ 
faͤhigen Menſchen eingenommen . „ haben ſie 
ſich davon entfernt. Und derjenige, welcher den 
Krates fragte: wie lange das Philoſophieren ge⸗ 
trieben werden muͤßte? erhielt folgende Antwort: 
So lange bis es keine Eſeltreiber mehr ſind, die 
unſre Kriegsheere anfuͤhren. Heraclitus trat ſei⸗ 
nem Bruder die koͤnigliche Regierung ab. Und den 
Epheſern, welche ihm daruͤber Vorwürfe machten, 
daß er vor den Tempeln mit den Kindern ſpiele, 
antwortete er: iſt es nicht beſſer, dieß zu thun, 
als in Eurer Geſellſchaft den Staat regieren? An⸗ 
dre, deren Ideen hoͤher hinaufſtiegen, als die Si 
ter dieſer Welt reichen, achteten die Richtſtuͤhle der 
Gerechtigkeit, und ſelbſt die Thronen der koͤnigli⸗ 
chen Wuͤrde, fuͤr niedrig und gering. Und Empe⸗ 
docles ſchlug die koͤnigliche Krone aus, welche die 

Aggrigentiner ihm anboten. N 
Thales ſprach zuweilen veraͤchtlich von den 
Sorgen der Nahrung und der Begierde reich zu 
werden. Man rückte ihm vor, es ginge ihm wie 
dem Fuchſe, der nicht die Beeren erreichen konnte, 
und ſie alſo fuͤr ſauer verſchrie. Nun kam ihm die 
Luſt an, ihnen, bloß zum Zeitvertreibe, das Gegen⸗ 
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Ha zu eien P — nachdem er fuͤr das Mal, ſei⸗ 
ne Wiſſenſchaft bis zum Dienſt des Gewinns her⸗ 
abgewürdigt hatte ’ leitete e einen Handel ein, 
j ar ihm in Zeit von einem Jahre ſolche Reichthuͤ⸗ 
mer einbrachte, daß die Erfahrenſten in dieſem Ge⸗ 
werbe, kaum in ihrem ganzen Leben dabey ſo viel 
hatten gewinnen koͤnnen. Ariſtoteles erzaͤhlt von 
einigen, die jenem und dem Anaxagoras und ihres 
Gleichen geſagt haͤtten, ſie waͤren wohl weiſe ge⸗ 
weſen, aber nicht klug, weil fie für nuͤtzlichere Din⸗ 
ge nicht Sorge genug getragen; uͤberdem aber, 
daß ich dieſen Unterſchied unter den Worten nicht 
wohl verdauen kann; ſo dient es auch meinen 
Maͤnnern zu keiner Entſchuldigung; und in Erwe⸗ 
gung des duͤrftigen und kleinlichen Gehalts, wo⸗ 
mit ſie ſich abſpeiſen laſſen, haͤtten wir vielmehr 
Anlaß zu ſagen, ſie waͤren keins von beyden, we⸗ 
der weiſe noch klug. 

Ich laſſe dieſe erſte Urſach fallen, und glau⸗ 
be, es ſey beſſer zu ſagen, dieß Uebel entſtehe aus 
ihrer ſchlechten Art, ſich mit den Wiſſenſchaften zu 
benehmen; und daß, nach der gewöhnlichen Weiſe, 
wie wir unterrichtet werden, es kein Wunder iſt, 
wenn weder Schuler noch Lehrer dadurch nicht 


weiſer 
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weiſer, obgleich gelehrter werden. Wirklich zielt 
die Sorge und der Aufwand unſrer Vaͤter für uns, 
auf weiter nichts ab, als uns den Kopf mit Wiſ⸗ 
ſenſchaften anzufullen. Den Verſtand und das 
Herz zu bilden, daran wird nicht gedacht. Rufet 
dem Volke von einem Voruͤbergehenden zu: „O der 
gelehrte Mann!“ Und bey einem Zwehten: O, 
der gute Mann!“ Es wird ſich nicht abhalten laſ⸗ 
ſen, ſeine Blicke und ſeine Verehrung auf den er⸗ 
ſten zu richten. Ein Dritter hatte Recht zu rufen, 
„O der Schafsföpfe! “ Wir pflegen gemeiniglich 
zu fragen: weiß er Griechiſch? Weiß er Latein? 
Macht er Verſe, oder ſchreibt er in Proſa? Ob er 
aber beſſer oder verſtaͤndiger geworden ſey, welches 
doch wohl die Hauptſache waͤre, das bleibt linker 
Hand liegen! Wir ſollten uns erkundigen, wel⸗ 
ches der nuͤtzlichſte Gelehrte, nicht, wer der groͤßte 
Gelehrte ſey. Wir arbeiten nur darauf, das Ge⸗ 
daͤchtniß voll zu pfropfen, und laſſen Verſtand und 
Gewiſſen leer. Grade, wie die Voͤgel zuweilen 
ausfliegen, Koͤrner aufzupicken, und ſie im Schna⸗ 
bel halten, ohne ſie zu koſten, um damit ihre Jun⸗ 
gen zu aͤtzen: ſo pluͤndern unſre Pedanten die 
Wiſſenſchaft aus Buͤchern, faſſen ſte aber nur auf 
Montaigne, ir Bd. RN 
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den dean der Lippen, um fie wieder auszuſpeyen 
und dem Winde zu übergeben. Es iſt ſehr luſtig, 
wie ſich die Thorheit fo ganz natürlich an mein ei⸗ 
genes Beyſpiel heftet. Iſt es nicht eben daſſelbe, 
was ich in den meiſten Stellen dieſes Buches thue? 
Da ſchleudre ich herum, und picke bald aus dieſem, 
bald aus jenem Buche einen Spruch, der mir ge⸗ 
faͤllt, nicht um ihn aufzubewahren, denn ich habe 
keine Vorrathskammer, ſondern ihn in dieſes uͤber⸗ 
zutragen; wo er gleichwohl, die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, eben ſo wenig mir gehoͤret, als an ſeiner 
erſten Stelle. 
Wir ſind, ſo glaub' ich, nur gelehrt in der 
Wiſſenſchaft des Gegenwaͤrtigen, nicht des Ver⸗ 


gangenen, eben ſo wenig, als des Zukuͤnftigen. 


Was aber das Aergſte iſt, auch von ihr ziehen we⸗ 
der Meiſter noch Juͤnger die moͤgliche Nahrung, 
ſondern ſie geht bloß von Hand zu Hand, zum ein⸗ 
zigen Zwecke, damit zu prunken, davon zu ſpre⸗ 
chen und Erzaͤhlungen daraus zu ziehen, wie ge⸗ 
praͤgte Zahlpfennige, unnuͤtze zu allem uͤbrigen Ge⸗ 
brauche, als zum Rechnen und Zählen. Apud alios lo⸗ 
qui didicerunt, non ipſi ſecum. (Cie. Tuſe. quaeſt. L. 5.) 
Non eſt loquendum, fed gubernandum. (Senec. ep. 108) 
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Die Natur, um zu zeigen, daß 15 en 
Verfahren allemal die wölfeften Regeln zum Grun⸗ 
de liegen, laͤßt oft bey ſolchen Natloren, welche 
die wenigſte Kunſtbildung haben, Geiſtesprodukte 
erſcheinen, welche mit den Produkten der groͤßeſten 
Kunſt um den Vorzug ſtreiten. Wie auf meine 
Materie, das gaskoniſche von einer Schalmey 
hergenommene Sprichwort ſehr fein ſagt: das Bla⸗ 
fen kann ich auch, aber beym Fingerken haperts. ) 
Zu ſagen: ſo ſagt Cicero; das ſind die Sitten des 
Plato; das ſind die eigenen Worte des Ariſtoteles: 
koͤnnen wir freylich! Was ſagen wir aber ſelbſt, 
wir? Was thun wir? Was iſt unſer Urtheil? 
Wiſſen wir denn nichts mehr zu ſprechen, als ein 
Staarmatz? 

Dieſes Benehmen erinnert mich an den reichen 
Römer, der ſich's angelegen ſeyn ließ, mit großen 
Koſten, Maͤnner, die in aller Art Wiſſenſchaften 
beſchlagen waren, zuſammen zu bringen, die be⸗ 
ſtaͤndig um ihn ſeyn mußten, damit, wann er un⸗ 
ter ſeinen Freunden Anlaß haͤtte, von der Einen 
oder der Andern zu reden, fie ſtatt feiner auftreten, 
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und allezeit fertig ſeyn ſollten, bald einen buͤndi⸗ 
gen Spruch, bald einen Vers aus dem Homer zu 
liefern 7 je nachdem, was ein jeder in ſeinem Ko⸗ 
pfe vorraͤthig hatt: und dabey glaubte, dieſe Ges 
lehrſamkeit ſey ſeine eigene, weil ſolche in den Kö: 
pfen ſeiner Leute ſtecke. So, wie es auch diejenigen 
machen, deren ganzes Wiſſen in ihrem koſtbaren 
Büuͤchervorrathe liegt. Ich kenne einen ſolchen, 
welcher, wenn ich frage, ob er dieß oder jenes weiß, 
mir ein Buch abfordert, um es darin aufzuſuchen; 
und ſich nicht getrauet, mir zu ſagen, er habe die 
Kraͤtze am After, ohne auf der Stelle im Woͤrter⸗ 
buche, unter A und K nachzuſchlagen, was After 
und was Kraͤtze heißt. Wir ſtellen uns zur Hut 
und Wache uͤber Fremder Wiſſen und Meynungen, 
und laſſen es damit gut ſeyn; zum Eigenthume 
ſollten wir uns ſolche machen! 

Wir gleichen eigentlich jenem Manne, der des 
Feuers beduͤrftig, zu feinem Nachbar ginge, um 
welches zu hohlen, und wann er bey demſelben ein 
huͤbſches, hellbrennendes fände, ſich dabey nieder 
ſetzte, ſich waͤrmte, und nun weiter nicht daran 
daͤchte, welches mit nach Hauſe zu nehmen. Was 
hilfts uns, den Magen mit Speiſen zu fünen, 
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wenn fie nicht verdauet werden, ſich nicht in Rah: 
rungsſaft wandeln? Wenn fie uns nicht Wachs⸗ 
thum und Kräfte geben? Koͤnnen wir glauben, daß 
Lucullus, den das Studieren, ohne weitere Erz 
fahrung, zu einem ſo großen Feldherrn bildete, 
eben ſo, wie unſre jetzige Mode iſt, ſtudirt habe? 
Wir lehnen uns ſo ſtark auf fremde Schultern, daß 
wir daruͤber unſre eigene Kraͤfte vernichten. Will 


ich mich gegen die Furcht vorm Tode wafnen? So 


geſchieht es auf Koſten des Seneka. Suche ich 
Troſt fuͤr mich ſelbſt, oder fuͤr einen andern? Ich 
borg' ihn von Cicero. Ich haͤtte es aus mir ſelbſt 


geſchoͤpft, haͤtte man mich darauf geuͤbt. Ich liebe 


dieſe mittelbare, oder erbettelte, Gelehrſamkeit 
nicht ſonderlich. Durchs Wiſſen anderer mags ſeyn, 
daß wir gelehrter werden, weiſer aber werden wir 


gewiß nicht anders, als durch unſre eigne Weis⸗ 


heit. 
beicd copie de A As caps. 
(Euripides apud Cicer. L. 13. Epiſt. 189 


Exquo Ennius: Nequidquam fapere ſapientem, qui ipſo ſibl 


Prodeſſe non quiret. 
5 (Cicero de Oſſic. l. 3.) 
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u cupidus, fl 
Vanus, et Euganea quantumvis mollior agne, 
W. Juuenal Sat. 3.) 


Non enim paranda eb folum, fed fruenda fapientia ef. 
(Cicer. de ſinib. J. 1.) 


0 Diogenes lachte uͤber die Schulfuͤchſe, welche 
fi) fo emſig um die Leiden des Ulyß bekuͤmmern 
und von ihren eigenen nichts wiſſen; uͤber die Mu⸗ 
ſiker, welche ihre Pfeifen rein ſtinmen, und ihre 
Sitten ungeſtimmt laſſen; uͤber die Zungendreſcher, 
welche darauf ſtudiren von Gerechtigkeit zu ſchwaz⸗ 
zen, nicht, fie zu üben. Wenn unſre Seele nicht 
eine beſſre Richtung dadurch bekommt, wenn wir 
dadurch nicht ein geſunderes Urtheil erhalten, ſo 
moͤchte mein Zoͤgling, meinethalben, ſeine Zeit 
damit hingebracht haben, Ball zu ſchlagen, ſo 
haͤtte ſein Körper doch wenigſtens an Staͤrke zuge⸗ 
nommen. Man ſeh' ihn nach ſo viel verbrachten 
Jahren von Univerſttaͤten kommen: wer iſt unge⸗ 
ſchickter als er, zu Geſchaͤften angeſtellt zu werden? 
Was ſich am meiſten an ihm erkennen laͤßt, iſt, 
daß ſein Latein und ſein Griechiſch ihn duͤmmer 
und einbildriſcher gemacht haben, als er war, da 
er von Hauſe hinreiſete. Er ſollte mit genaͤhrter 
voller Seele zuruͤck kommen, aber er hat ſie nur 
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aufgeblaſen. Sie iſt nicht groͤßer geivorden „ ſon⸗ 
dern bloß aufgeſchwollen. 

Dieſe Meiſter und Fehrer find, was dle 
von den Sophiſten ſagt, unter allen M enſchen die⸗ 
jenigen, welche dem Menſchen am nuͤtzlichſten zu 
ſeyn verſprechen; und dennoch, nicht nur dasje⸗ 
nige nicht ausbeſſern, was man ihnen anvertrauet, 
wie doch Zimmerleute und Maurer thun, ſondern 
es ſogar verhunzen und ſich noch obendrein dafuͤr 
bezahlen laſſen, daß ſie es verhunzt haben. Wenn 
das Geſetz des Protagoras, das er feinen Schuͤ⸗ 
lern vorſchlug, befolgt wuͤrde: daß ſie ihm ent⸗ 
weder bezahlen ſollten, was er forderte, oder, daß 
fie im Tempel beſchwoͤren ſollten, wie hoch fie den 
Nutzen ſchaͤtzten, den ſie aus ſeinem Unterricht ge⸗ 
zogen, und dem zu Folge ihn für feine Mühe bes 
lohnen ſollten: ſo wuͤrden ſich meine Herrn Peda⸗ 
gogen maͤchtig hintern Ohren krauen, wenn ſie 
ſich auf den Eid meiner Erfahrung berufen haͤtten. 
Meine ungelehrten Landsleute neunen dieſe hoch⸗ 
gelahrten Herrn ſehr ſpaßhafter Weiſe, Ueberge⸗ 
lehrte, Ueberßudierte; gleichſam zu fagen, als 
waͤr' es bey ihnen durch Studieren uͤbergeſchnappt, 


wie man auch wohl zu ſagen pflegt. Und wahr 
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iſts, die meiſte Zeit ſcheints, als haͤtten ſie den 
geſunden Menſchenverſtand aus dem Kopfe hinweg 
ſtudiert, Denn man ſehe dagegen nur einen Bauer 
oder Schuſter und Schneider! Sie gehen einfaͤltig⸗ 
lich und unbefangen ihren Gang fort; ſprechen 
von dem, was fie wiſſen; jene, um ſich zu erheben 
und zu bruͤſten, mit ihrem Wiſſen, das auf der 
HOberflaͤche ihres Gehirns herumſchwimmt, ſtrau⸗ 

cheln ohn Unterlaß in ihren Spannfeſſeln. Huͤb⸗ 
i ſche Worte hoͤrt man freylich von ihnen dann und 
wann; aber es gehörte jemand dazu, der fie in 
Ordnung braͤchte. Den Galen kennen fie wohl, 
aber den Kranken gar nicht. Sie haben Euch ſchon 
mit Geſetzen den Kopf ganz angefüllt, worauf es 
. aber bey Euerm Rechtsſtreite eigentlich ankommt, 
davon wiſſen ſie noch kein Wort Von allen und 
jeden Dingen verſtehn fie die Theorie; ſucht nur je⸗ 
mand, der ſie in Anwendung bringe! 

Ich hatte einen Freund bey mir im Hauſe, der, 
indem er mit einem dieſer Herrn zu thun hatte, zum 
Zeitvertreibe, ein gewiſſes Rothwelſch, ohne Sinn 
und Bedeutung nachahmte, nur, daß er zuweilen 
ein Wort einflocht, das, dem Klange nach, Bezie⸗ 
hung auf ihren Streit hatte, und dadurch feinen, 
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Dummkopf vom Gegner ganze Tage lang foppte, 
der beſtaͤndig meinte, er antworte auf die Einwen⸗ 
dungen, die er vorgebracht hatte. Und doch hat⸗ 
te der Mann ein Facultaͤtsdiplom uͤber ſeine Gelege 
ſamkeit aufzuweiſen. 

Vos o patritius fanguis quos vivere par eſt 

Occipiti caeco, pofticae occurrite ſannae. 

(Perſ. Sat. 19 

Wer dieß Geſchlecht, das ſehr zahlreich iſt, in 
der Naͤhe beleuchtet, der wird, wie ich, finden, daß 
ſie die meiſte Zeit, ſo wenig ſich ſelbſt, als andre 
verſtehen, und daß ſie zwar ein gutes volles Ge⸗ 
daͤchtniß aber einen ſehr hohlen Verſtand haben. 
Woferne nicht die Natur ſich ein eigenes Geſchaͤft 
daraus machte, ſie anders zu organiſiren; wie ich 
beym Adrian Turnebus gefunden habe. Dieſer, 
ohne jemals etwas andres getrieben zu haben, als 
Literatur, in welcher er, nach meiner Ueberzeugung, 
der groͤßeſte Mann, feit den letzten tauſend Jahren 
her, war; hatte dabey gleichwohl nichts anders an 
ſich, das einen Pedanten verrieth, als den Schnitt 
ſeines Kleides, und einige aͤußere Manieren, die 
vielleicht nicht zum hohlen Tone des Hofſchranzen 
paßten. (Und ich haſſe unſre Leute, die ſich viel⸗ 
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mehr über einen altmodiſchen Schooß oder Aermel ö 
ärgern, als über eine ſchiefe Seele, und aus dem 
Kragfuße eines Menſchen, aus ſeinen Stiefeln, aus 
ſeiner Haarkrauſe vorherverkuͤnden, was an ihm 
fey.) Denn im Uebrigen war er in feinem ganzen 
Weſen, der hoͤſlichſte, artigſte Mann von der Welt. 
Ich hab' ihn oft mit allem Fleiße in Materien 
verwickelt, die ihm gar nicht gelaͤufig waren: er 
ſah darin ſo klar, umfaßte alles ſo ſchnell und mit 
ſo richtigem Urtheile, daß man haͤtte denken ſollen, 
er haͤtte in ſeinem Leben nichts anders getrieben, als 
Kriegskunſt und Staatswiſſenſchaft. Das ſind 
ſchoͤne und ſtarke Seelen 
— — Queis arte benigna 
Et meliore luto finxit praecordia Titan. 

E Juuen, Sat. 14.) 
die ſich durch eine ſchlechte Erziehung durcharbei⸗ 
ten. 5 

Es iſt aber nicht genug, daß unſre Erziehung 
uus nicht verderbe, fie ſoll und muß uns eigentlich 
beſſer machen. Es giebt bey uns, in Frankreich, 
einige Parlamenter welche die Raͤthe und Advo⸗ 
katen, die fie aufnehmen ſollen, nur bloß aus ih⸗ 
rer Wiſſenſchaft examiniren; Andre hingegen pruͤ⸗ 
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fen auch ihren Verſtand, indem ſie ihnen dieſen 
oder jenen Rechtsſpruch zur Beurtheilung vorlegen. 
Dieſe letztern ſcheinen mir weit richtiger zu verfah⸗ 
ren. Und, obgleich zu einer ſolchen Bedienung, 
beydes noͤthig iſt, fo iſt doch das Wiſſen von ge⸗ 
ringerm Werthe, als ein richtiger Verſtand“ Dieſer 
kann, zur Noth, ohn' jenes auslangen; aber nicht 
dieſes ohne jenen. Denn wie der griechiſche Vers 
es ausdrückt, 
ds Ad M hu A e rug 

Was hilft die Wiffenfchaft ohne Verſtand, ſie an⸗ 
zuwenden? Wollte der Himmel, wir waͤren in 


Anſehung unſrer Rechtspflege ſo gluͤcklich, daß jene 


anſehnlichen Gerichtsver walter mit eben fo viel Ver⸗ 
ſtande und Gewiſſen begabt waͤren, als es ihnen 
am Wiſſen nicht mangelt! 
Non vitae ſed ſcholae diſcimus. 
(Senec. Ep. 106.) 

Nun aber muß man das Wiſſen der Seele nicht um⸗ 
thun, als ein Gewand, ſondern ihr als einen le⸗ 
bendigen Geiſt einhauchen. Man muß ſie damit 
nicht anfeuchten, ſondern durch und Durch färben! 
und wenn es die Seele nicht andert und ihren un⸗ 

vollkommnen Zuſtand nicht beſſert: ſo waͤre es war⸗ 
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lich beſſer, ſich gar nicht weiter damit zu befaſſen. 
Es waͤre ein zweyſchneidiges Schwert, das ſeinen 
Fuhrer beſchwerlich wird und ihn ſelbſt verwundet, 
wenn es in ſchwachen Haͤnden iſt, die es nicht zu 
brauchen wiſſen; ut fuerit melius non didiciſſe. 
(Cie. Tuſe. quaeſt. Lib. 2.) 

Vielleicht auch iſt dieß die Urfache, warum 
wir, wie die Theologie, nicht viel Kenutniß vom 
weiblichen Geſchlechte verlangen, und daß Franz 
Herzog von Bretagne, Sohn Johanns des Fuͤnf⸗ 
ten, als man mit ihm von ſeiner Vermaͤhlung mit 
Iſabelle einer Schottlaͤndiſchen Prinzeſſinn ſprach, 
und ihm merken ließ, ſie ſey ſehr einfach erzogen, 
und ohne allen Unterricht in wiſſenſchaftlichen Din⸗ 
gen, antwortete: die Prinzeſſiun ſey ihm deswe⸗ 
gen um ſo lieber, und eine Ehefrau ſey gelehrt ge⸗ 
nug, wenn fie das Wams ihres Ehemanns von 
ſeinem Hemde zu unterſcheiden verſtuͤnde. 

Es iſt auch kein ſo großes Wunder, als mans 
anſchreyet, daß unſre Vorfahren ſich nicht ſonder⸗ 
lich viel aus der Gelehrſamkeit gemacht haben, 
und daß wir ſolche, noch heut zu Tage, nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe bey den vornehmſten Raͤthen unſrer 
Koͤnige finden: und wenn nicht der ches d 
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zweck, den man uns zu unſern Zeiten vorhaͤlt, uns 
durch die Rechtswiſſenſchaft, die Arzneykunde, 
die Theologie und durch die Pedagogik zu berei⸗ 
chern, fie nicht noch in Anſehen erhielte; fo wuͤr⸗ 
den wir fie, ohne Zweifel, noch in eben fo zerlapp⸗ 
ten Manteln auftreten ſehen, als vordem. Scha⸗ 
de darum, wenn ſie uns weder richtig denken noch 
richtig handeln lehrt! Poſtquam docti prodierunt, 
boni defunt. (Senec. Epift. 95.) Alle andre Wifs 
ſenſchaft iſt demjenigen nachtheilig, der nicht die 
Kenntniß der Güte hat. 

Sollte aber die Urſach, die ich vorhin ſuchte, 
nicht darin zu finden ſeyn, daß, weil bey uns, in 
Frankreich, unſer Studieren faſt keinen andern 
Zweck hat, als Broderwerb, und weniger ſolche 
Menſchen, die von der Natur zu beſſern als bloß 
eintraͤglichen Geſchaͤften beſtimmt ſind, ſich den 
Studien widmen als andre: oder, wenn ſie es thun, 
nicht lange Zeit darauf verwenden, (indem ſie, 
bevor ſie an den Wiſſenſchaften Geſchmack gewin⸗ 
nen koͤnnen, einen Stand ergreifen, der nichts 
mit den Büchern zu thun hat.) und alſo, gewoͤhn⸗ 
licher Weiſe, um ſich ganz den Wiſſenſchaften zu 
widmen, keine andre uͤbrig bleiben, als Juͤnglinge 
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von unbemittelten Aeltern, die dadurch ihren Uns 


terhalt zu gewinnen füchen. Menſchen aber aus 
dieſer Klaſſe, deren Seelen durch Geburt, durch 
haͤusliche Erziehung und Beyſptele von der nie⸗ 
drigſten Art herabgewuͤrdigt worden, machen ſel⸗ 
ten einen aͤchten Gebrauch von den Fruͤchten der 
Wiſſenſchaften. Denn die Wiſſenſchaften zuͤnden 
kein eicht in einer Seele an, die keinen Brennſtoff 
enthalt; machen auch keinen Blinden ſehend. Ihr 
Geſchaͤft it, nicht das Geſicht zu geben, ſondern 
es den Menſchen richtig brauchen zu lehren; ſei⸗ 
nen Gang ordentlich einzurichten, wenn der Menſch 


nur von Haus aus grade iſt und zum Gehen tuͤch⸗ 


tige Beine hat. 

Gelehrſamkeit iſt ein gutes Apothekerpulver; 
in der ganzen Apotheke aber giebt es kein einzi⸗ 
ges, das kraͤftig genug waͤre, ſich ohne alles Ver⸗ 
derben brauchbar zu erhalten, wenn das Gefaͤß 
nicht taugt, worin es aufbewahrt wird. Es giebt 
Menſchen, die zwar ganz hell ſehen, dabey aber 
ſchielen; und alſo zwar das Gute ſehen, ihm aber 
vorbey gehen, die Wiſſenſchaft zwar erblicken aber 
nicht zum Anwenden ergreifen. Die wichtigſte 
Verordnung, die Plato für feine Republik machte, 


+ 
| 


Vier und zwanzigſtes Kapitel. 271 


war, feine Bürger ſollten nach ihren natürlichen Faͤ⸗ 
higkeiten zu Aemtern angeſtellt werden. Die Na⸗ 
tur kann alles, und thut alles. Lahme taugen 
nicht zu Uebungen des Koͤrpers und zu Uebungen des 
Geiſtes keine verkruͤppelte Seelen. Gemeine Ba⸗ 
ſtard⸗ Seelen ſind der Philoſophie unwuͤrdig. Wenn wir 
einen Menſchen in zerriſſenen Schuhen ſehen, pfle⸗ 
gen wir nach dem Sprichwort zu ſagen: es iſt in 
der Ordnung, wenns am Schuſter iſt! Eben ſo, 
ſcheint es, liegts in der Erfahrung, daß wir oft 
einen Augenarzt mit entzuͤndeten Augen antreffen, 


einen Theologen, deſſen Sitten nicht ſehr geiſtlich 


ſind, und daß die Gelehrten gewoͤhnlich unanſtel⸗ 
liger find als andre Menſchen. 

Ariſto Chius hatte vor Alters Recht zu ſagen: 
die Philoſophen ſchadeten ihren Zuhoͤrern; um ſo 
mehr, da die wenigſten Seelen faͤhig ſind, ſich den 
Unterricht gehörig zu Nutze zu machen, welcher, 
wenn er nicht zum Guten angewandt wird, zum 
Verderben ausſchlaͤgt. rens ex Aristippi, acer- 
bos ex Zenonis ſchola exire. In der ſchoͤnen Erzie⸗ 


hungsweiſe, die Kenophon von den Perſern ruͤhmt, 


finden wir, daß ſie ihre Kinder die Tugend lehr⸗ 
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zen, wie andre Nationen die 8 zu 

lehren pflegten. 
Plato ſagt: das älteſte, zum Throne beſtimm⸗ 
te Kind eines Koͤnigs, ſey folgendermaaßen erzo⸗ 
gen. Nach ſeiner Geburt uͤbergab man es, nicht 
etwa Weibern, ſondern den vornehmſten Verſchnit⸗ 
tenen, die um die Könige zu ſeyn pflegen. Dieſe 
ſorgten für die Gefundheit und Schönheit feines 
Körpers; und wenn der Knabe fieben Jahr alt 
war, ſo lehrten ſie ihn Reiten und Jagen. War 


er bis ins vierzehnte gelangt, fo uͤbergaben fie ihn 


den Haͤnden von vier Maͤnnern; des Weiſeſten, 
des Gerechteſten, des Maͤßigſten und des Tapfer⸗ 
ſten von der Nation. Der erſte lehrte ihn die Re⸗ 
ligion; der zweyte, beſtaͤndig wahr ſeyn; der drit⸗ 
ö te, ſeine Begierden im Zaum halten; der vierte, 0 

vor nichts fuͤrchten. 
Es iſt aͤußerſt merkwuͤrdig, daß in der vor⸗ 
trefichen Geſetzgebung des Lykurgs, die man ihrer 
Vollkommenheit halber einzig in ihrer Art haͤlt, 
gleichwohl bey der hoͤchſten Sorgfalt für die Nah⸗ 
rung der Kinder, als eine der wichtigſten Pflichten 
des Staats, und im Sitze der Muſen ſelbſt, ſo 
wenig Nüͤckſicht auf Wiſſenſchaft genommen iſt; 
gleich 
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gleichſam als ob man dieſer hochherzigen Jugend, g 
die kein andres Joch dulden wollte, als die Herr⸗ 
ſchaft der Tugend, anſtatt unſrer heutigen Lehrer 
in den Wiſſenſchaften, nur Lehrer der Tapferkeit, 
der Klugheit und Gerechtigkeit zu geben fuͤr noͤthig 
erachtet habe. Ein Beyſpiel, dem Plato in ſeiner 
Geſetzgebung gefolgt iſt. Der Lacedemonier Ver⸗ 
fahren beym Unterricht der Juͤnglinge beſtand dar⸗ 
in, daß fie ihnen Fragen über Beurtheilung der 
Menſchen und ihrer Handlungen aufgaben, und 
wenn ſie eine Perſon oder eine That verdammten 
oder lobten, mußten ſie Gründe für ihr Urtheil 
beybringen; auf dieſe Weiſe ſchaͤrften ſie zugleich 
ihren Verſtand und lernten das Recht. Aſtpyages 
befragt beym Kenophon den Cyrus uͤber ſeine letzte 
Lection; fie beſtand darin, antwortete er: ein aufs 
geſchoßner Bub' in unſrer Schule hatte einen kur⸗ 
zen Rock an, den gab er einem ſeiner Kameraden, 
der kleiner von Wuchs war und zog dem ſeinen 
Rock aus, der länger war. Unſer Praͤzeptor mach⸗ 
te mich zum Richter uͤber dieſen Fall. Mein Ur⸗ 
theil ging dahin: man muͤſſe es bey dem Tauſche 
bewenden laſſen, und beyde ſchienen dabey ges 


wonnen zu haben, indem des Einen Rock dem an⸗ 
Montaigne ir Bd. S 
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dern beſſer paßte: hieruͤber gab er mir erſt einen 
Wiſcher, daß ich Unrecht haͤtte; denn ich haͤtte mir 
beygehen laſſen, aufs Schickliche zu achten, da 
man doch vor allen Dingen aufs Recht ſehen muͤſ⸗ 
ſe; nach welchem niemand mit Gewalt das Sei⸗ 
nige genommen werden duͤrfe; und daruͤber waͤre 
er noch gebakelt worden; grade ſo, wie es in un⸗ 
ſern Schulen hergeht, wenn ein Schuͤler den er⸗ 


ſten Aoriſt von re vergeſſen hat. Mein Rek⸗ 


tor würde mir eine huͤbſche Rede in genere demon- 
ſtrativo halten muͤſſen, bevor er mich überzeugte, 
daß ſeine Schule eben ſo gut waͤre als jene. Die 
Alten haben den Weg kuͤrzen wollen: und weil doch 
einmal die Wiſſenſchaften, ſelbſt dann, wenn man 
ſie zu ſich naͤhme wie die gebratenen Lerchen vom 
Bratſpieß, uns doch nichts weiter lehren koͤnnen, 
als: Klugheit, Tapferkeit und Entſchloſſenheit: ſo 
haben ſie gleich, ohne alle Umſchweife, ihren Kin⸗ 
dern gradezu die eigentlichen Wirkungen zeigen und 
ſie unterrichten wollen, nicht durch Hoͤrenſagen, 
ſondern durch Handlungen ſelbſt, und bildeten ſie 
ſonach nicht bloß durch Gabe des Worts, ſondern 
vorzuͤglich durch Beyſpiele und Handlungen: das 
mit es in ihren Seelen nicht wohne, 2 eine 
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Wiſſenſchaft, ſondern, wie eine von ihr unzertrenn⸗ 
liche Natur und Gewohnheit; nicht wie etwas Er⸗ 
lerntes, ſondern wie ein angeborner Beſitz. Bey 
einer Unterredung uͤber dieſen Punkt, fragte man 
den Ageſtlas, was man nach feiner Meynung, die 
Kinder lehren muͤſſe: das, was ſie zu thun haben, 
wenn ſie Maͤnner geworden ſind, antwortete er. 
Es iſt kein Wunder, daß eine ſolche Schulmetho⸗ 
de ſo herrliche Wirkungen hervorbrachte. Man 
reiſete, ſagt man, nach den andern Staͤdten in 
Griechenland um Redner, Maler und Tonküͤnſtler R 
zu ſuchen: nach Lacedemon aber veifete man um 
Geſetzgeber, Staatsmaͤnner und Feldherrn zu ſin⸗ 
den. Zu Athen lernte man ſchoͤn ſprechen, und 
hier ſchoͤn handeln. Dort, ein ſophiſtiſches Ars 
gument zergliedern und die Taͤuſchung liſtig ver⸗ 
ſchraubter Worte enthuͤllen. Hier, ſich vor dem 
Reiz der Wolluſt huͤten, und mit großer Tapfer⸗ 
keit die Drohungen des Ungluͤcks und des Todes 
zernichten. Die Athenienſer haſchten nach Wor— 
ten; die Lacedemonier nach Thaten. Dort war 
eine ununterbrochene Uebung der Zunge; hier eine 
immerwaͤhrende Uebung der Seele. Daher es auch 
nicht befremdlich ſcheinen muß, wenn ſie, als An⸗ 
S 2 
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tipater von ihnen funfzig Kinder zu Geißeln forder⸗ 
te, ganz das Widerſpiel von dem thaten, was 
wir gethan haͤtten und zur Anwort gaben, ſie woll⸗ 
ten ihm lieber zweymal ſo viel erwachſene Maͤnner 
geben. So hoch ſchaͤtzten ſie den Verluſt der Er⸗ 
ziehung ihres Landes. Wenn Ageſilas den Xeno⸗ 
ꝓhon überreden will, feine Kinder nach Sparta zu 
ſchicken, um ſie dort erziehen zu laſſen: ſo meint 
er damit nicht, daß fie die Rede- oder Diſputir⸗ 
kuͤnſte lernen ſollen: ſondern, wie er ſagt, die hoͤch⸗ 
ſte Wiſſenſchaft unter allen zu lernen, naͤmlich: die 
| Wiſſenſchaft zu gehorchen und zu befehlen. 

Es macht einem großen Spaß, zu ſehen, wie 
Sokrates auf ſeine Weiſe, den Hippias zum Beſten 
hat, als ihm dieſer erzaͤhlt, wie er in gewiſſen 
kleinen Städten von Sicilien, anſehnliche Summen 
mit Informiren gewonnen, in Sparta hingegen 
nicht einen Heller verdient habe. Wie die Spar⸗ 
taner unwiſſende Leute waͤren, welche weder Geo⸗ 
metrie, noch Arithmetik verſtuͤnden; nichts weder 
auf die Wohlredenheit, noch auf die Dichtkunſt hiel⸗ 
ten; ſondern ſich bloß dabey aufhielten, die Rei⸗ 
he der Koͤnige zu wiſſen, den Anfang und den Ver⸗ 
fall der Staaten, und dergleichen loſe Theidin 
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ge: — Und wie nun am Ende Sokrates ihn nach 
und nach dahin lenkt, zu geſtehen, daß doch die 
oͤffentliche Regierungsform vortreflich ſey, ſo, wie 
ihr haͤusliches Leben gluͤcklich und tugendhaft, und 
ihn dann am Schluſſe die Entbehrlichkeit ſeiner 
Kuͤnſte zu errathen uͤberlaͤßt. 
. Die Beyſpiele aus dieſer militariſchen und 
aus allen ihr ähnlichen Erziehungsanſtalten lehren 
uns, daß das Studium der Wiſſenſchaften, die 
Gemuͤther eher weichlich und weibiſch macht, als 
feſt und kriegeriſch. Der ſtaͤrkſte Staat, der ge⸗ 
genwaͤrtig “) auf der Welt zu ſeyn ſcheint, iſt 
das Tuͤrkiſche Reich. Ein Volk, das dazu erzogen 
wird, die Waffen zu ſchaͤtzen und die Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu verachten. Ich finde Rom weit tapferer, 
bevor es gelehrt war. Die kriegeriſchſten Natio⸗ 
nen unſrer Zeit find die roheſten und unwiſſend⸗ 
ſten. Die Scythen, die Parther, Tamerlan u. 
a. m. dienen uns hier zum Beweiſe. Als die G⸗ 
then Griechenland verheerten, ſtanden die Bücher- 
vorraͤthe ſaͤmmtlich in Gefahr, dem Feuer geo⸗ 
pfert zu werden; ein Mann rettete ſie dadurch, 
daß er die Meynung ausbreitete, man muͤſſe dieſen 
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ganzen Hausrath den Feinden laſſen, weil er ver⸗ 
moͤgend ſey, ſie von kriegeriſchen Uebungen abzu⸗ 
halten, und an eine ſtillſitzende, muͤſſige Lebensart 
zu verwoͤhnen. Als unſer Koͤnig Carl VIII. faſt 
ohn' einmal den Degen zu ziehen, Meiſter von 
Neapel und einem großen Theile von Toscana 
ward, ſo ſchrieben die Herrn in ſeinem Gefolge, 
dieſe unverhofte Leichtigkeit im Erobern dem Um⸗ 
ſtande zu, daß die Prinzen und der Adel von Ita⸗ 
lien mehr darnach ſtrebten reich und gelehrt zu wer⸗ 
den, als ſtark und kriegeriſch. 
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Ueber die Kinderzucht; an Madame Diane 
de Foix, Gräfin de Gurſon. 


Niemals hab' ich einen Vater geſehen, der ſei⸗ 
nen Sohn, wenn er auch gleich buckligt oder grin⸗ 
dig war, nicht fuͤr ſein Kind erkannt haͤtte: ob⸗ 
wohl er, wenn er nicht ganz von Zaͤrtlichkeit be⸗ 
r auſcht iſt, ſchon merkt, wo's ihm fehlt; aber bey 
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alle dem, iſt es fein Kind. So gehts mir! Ich 
ſehe beſſer als jeder Andre, daß dieß hier Traͤu⸗ 
mereyen eines Menſchen find, der von den Wis 
ſenſchaften nur die aͤußere Rinde, in ſeiner Kind⸗ 
heit, gekoſtet hat, und ſich ihrer nicht weiter er⸗ 
innert, als nach ihren Hauptzuͤgen, und das das 
zu nur undeutlich. Ein wenig von Allem, auf 
gut franzoͤſiſch, und im Ganzen nichts. Und lauft 
alles darauf hinaus, daß ich weiß, es giebt eine 
Arzneygelahrheit, eine Jurisprudenz, vier Theile 
in der Mathematik und ſo im Bauſch und Bogen, 
die Anwendung, die man davon macht. Und ſo 
ungefaͤhr weiß ich auch, was die Wiſſenſchaften 
überhaupt für Nutzen fuͤrs menſchliche Leben ver⸗ 
heiſſen; tiefer aber hinein zu dringen, mir über 
den Ariſtoteles, den Monarchen der neueren Phi⸗ 
loſophie, die Nägel zerkaͤuen, oder auf irgend eine 
Scienz zu erpichen, das war nie meine Sache. 
Auch koͤnnte ich von keiner Einzigen der freyen 
Kuͤnſte die erſten Grundzüge zu Papier bringen. 
Und das muͤßte ein elender Terzianer ſeyn, der 
ſich nicht fuͤr gelehrter zu halten berechtigt waͤre, 
als ich! denn ich wuͤrde ſchoͤn daſtehen, wenn ich 
ihn uber feine Lection examiniren ſollte. Und wenn 
54 
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man mich mit Gewalt dazu zwaͤnge; ſo waͤre ich 
genoͤthigt, ihm, ſchuͤlerhaft genug, einige allgemei⸗ 
ne Fragen vorzulegen: um bloß zu erfahren, ob 
er Menſchenverſtand und Mutterwitz haͤtte: das 
waͤre aber eine Lection, die unſern Terzianern eben 
ſo fremd ſeyn wuͤrde, als mir die ihrigen. 

Ich habe keinen ordentlichen Umgang mit ir⸗ 
gend einem unſrer ſoliden Bücher beſtaͤtigt; die 
Werke des Plutarch und des Seneka ausgenom⸗ 
men, aus denen ich ſchoͤpfe, wie die Danaiden; ich 
fü immer an, und es leert ſich immer aus. Ich 
bringe zwar wohl etwas davon auf dieß Blatt; 
auf mich ſelbſt aber ſo wenig als nichts. Fuͤrs 
Buͤcherleſen iſt ſo mein Caſus die Geſchichte, oder 
die Poeſie; welche ich aus beſondrer Neigung lie⸗ 
be; denn, wie Cleanthes fagte: gerade fo, wie der 
Klang, der in die enge Roͤhre einer Trompete einge⸗ 
zwaͤngt war, viel heller und ſtaͤrker herausdringt; 
eben ſo, daͤucht's mich, ſchwingt ſich ein durch die 
Klangfuͤße der Dichtkunſt befluͤgelter Gedanke 
ſchneller in meine Seele, und reißt ſie mit ſich 
fort. Was die natuͤrlichen Faͤhigkeiten betrift, in 
deren Beſitz ich bin, wovon ich hier ein Proͤbchen 
vorlege; ſo fuͤhle ich wohl, daß ſie unter der Laſt 
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erliegen. Mein Faſſungsvermoͤgen und meine Urs 


theilskraft tappen im Blinden, ſchwanken, ſtrau⸗ 


cheln und ſtolpern; und ſelbſt dann, wann ich ſo 
weit gegangen bin, als ich gekonnt habe: ſo hab' 
ich mir doch niemals ſelbſt ein Genuͤgen gethan. 
Ich ſehe wohl immer vor mir ſich das Feld oͤfnen: 
aber es liegt noch beſtaͤndig in einem Nebel, den 
ich nicht durchdringen kann. Und wenn ich mich 
darauf einlaſſe, ſo, ohne viel Federleſens, von 
allem zu ſprechen, was mir in den Sinn kommt, 
und dabey keine andre Huͤlfsmittel anwende, als 
meine eignen und natuͤrlichen Kraͤfte; wenn mir's 
begegnet, wie es oft geſchiehet, daß ich zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe in guten Schriftſtellern eben grade ſol⸗ 
che Stellen finde, als ich zu behandeln mir vorge⸗ 
ſetzt habe: wie es mir eben jetzt mit Plutarch und 
feiner Abhandlung über die Staͤrke der Einbil⸗ 
dungskraft wiederfaͤhrt, und ich mich dann, in 
Vergleichung mit dieſen Leuten ſo ſchwach und ſo 
winzig, ſo ſchwerfaͤllig und ſo ſchlaͤfrig erkenne; 
fo komme ich mir ſelbſt als Mitleids⸗ oder Ver⸗ 
achtungswerth vor. | Aber das macht mir gleich- 
wohl ein Vergnuͤgen, daß meine Meynungen die 
Ehre haben, oft mit den Meynungen jener Maͤn⸗ 
S 5 
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ner zuſammen zu treffen, und daß ich ihnen wenig⸗ 
ſtens von ferne folge, und das ſage, was mich 
wahr duͤnkt. Auch freut mich's, das zu haben, 
was nicht jederman hat, den himmelweiten Un⸗ 
terſchied zu erkennen, der zwiſchen ihnen iſt und 
mir: damit laß' ich gleichwohl meine Erfindungen 
hinlaufen, ſo ſchwach und geringfuͤgig ich ſie 
zur Welt bringe, ohne die Maͤngel, die mich dieſe 
Vergleichung daran entdecken laſſen, zu beklei⸗ 
ſtern oder zu belappen. Man muß gar kraͤftige 
Schenkel haben, wenn man es unternehmen will, 
mit dieſen Leuten, Schulter an Schulter geſchloſſen, 
gleichen Schritt zu halten. Die unbeſonnenen 
Schriftſteller unſrer Zeit, welche in ihre leere Wer⸗ 
ke, ganze Stellen aus alten Autoren einſchalten, 
um ſich Ehre zu erwerben, thun grade das Ge⸗ 
gentheil. Denn dieſer unendliche Abſtich des Glan⸗ 
zes macht ihr eignes Geſicht ſo bleich, ſo hager 
und fo haͤßlich, daß fie weit mehr dadurch verlie⸗ 
ren, als gewinnen. Folgende waren zwey entge⸗ 
gengeſetzte Phantaſien. Der Philoſoph Chryſip⸗ 
pus miſchte in ſeine Buͤcher, nicht nur bloß ein⸗ 
zelne Stellen, ſondern ganze Werke andrer Auto⸗ 
ren, und in eins die ganze Medea vom Euripides, 
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und Apollodor ſagte darüber: wenn jemand herz 
aus naͤhme, was Fremden gehoͤrte, ſo wuͤrden 
nur leere Blaͤtter uͤbrig bleiben. 

Epicur hingegen, hat in den dreyhundert 
Rollen, die er geſchrieben, nicht Einen einzigen 
Autor allegirt. Vor einigen Tagen ſtieß ich eben 
auf eine ſolche Paſſage: ich war ermuͤdet und er⸗ 
mattet hinter fo blut- und ſaftloſen franzoͤſiſchen 
Worten her zu jagen, die ſo leer an Sinn und In⸗ 
halt waren, daß man nichts treffenders von ihnen 
ſagen konnte, als: franzoͤſiſche Worte; nach einer 
langen und verdruͤßlichen Jagd, traf ich auf eine 
entzückende Stelle, die ſich majeſtaͤtiſch bis in die 
Wolken erhob. Haͤtte ich den Abhang ein wenig 
ſanft befunden und den Steig ein wenig linde, ſo 
waͤre daruͤber nichts zu ſagen geweſen. Aber es 
war eine ſo ſchroff abgeſchnittene Anhoͤhe, daß 
ich bey den ſechs erſten Worten gewahr ward, wie 
ich in die andre Welt auffloͤge: von da entdeckte 
ich die Schlucht, aus der ich kam, ſo tief, ſo tief, 
daß ich mich niemals habe uͤberwinden koͤnnen, 
wieder hinunter zu ſinken. Hätte ich eine meiner 
Abhandlungen, mit dem, was ich auf jener Hoͤ⸗ 
he fand, ausgeſchmüͤckt, fo würde ſolches die Dumm⸗ 
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heit der uͤbrigen Stellen zu] ſehr ins Licht geſtellt 
haben. 

In andern meine eignen Fehler zuͤchtigen, 
ſcheint mir eben ſo erlaubt zu ſeyn, als an mir 
ſelbſt, wie ich oft thue, die Fehler andrer zu ruͤ⸗ 
gen. Man muß ſie allenthalben vor Gericht zie⸗ 
hen, und ihnen gar keine Freyſtatt zugeſtehen. 
Ich weiß auch, wie kuͤhner Weiſe ich ſelbſt es un⸗ 
ternehme, jedesmal meine eigne Fabrikwaaren der 
eingeſchwaͤrzten gleich zu machen, ſo, daß man 
keinen Unterſchied merke; nicht ohne eine verwege⸗ 
ne Hofnung, das Auge des Kenners zu taͤuſchen. 
Aber ich ſuche es eben ſo ſehr durch die Anwen⸗ 
dung, die ich davon mache, als durch meine Er⸗ 
findung und durch meine Kraͤfte zu bewerkſtelligen. 
Uebrigens ringe ich auch nicht in Bauſch und Bo⸗ 
gen mit jenen alten Kaͤmpfern, oder Fauſt gegen 
Fauſt: ſondern in leichten Verſuchen, und kleinen, 
wiederhohlten Gängen. Ich laſſe mich nicht ein, 
auf Fauſtkampf, ich betaſte ſie bloß; und gehe nicht 
ſo wohl, als ich mich bereden laſſe, zu gehen. Ja, 
koͤnnte ich ihnen Fuß halten; ehrlicher Mann genug 
waͤr' ich: denn ich packe ſie nur da an, wo ſie die 
ſtaͤrkſten Sehnen haben. Es zu machen, wie ich 
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von einigen wahrgenommen habe, die ſich mit 
fremden Waffen dergeſtallt bedecken, daß fie nicht 
einmal eine Fingerſpitze bloß geben; die ihr Vor⸗ 
haben durchſetzen, wie das bey einer gemeinen Ma⸗ 
terie, hinter den Meynungen der Alten fuͤr dieje⸗ 
nigen leicht genug iſt, die ſolche zuſammen flicken, 
unkenntbar machen und fuͤr ihr Eigenthum aus⸗ 
geben wollen: Aber erſtlich iſt es ungerecht und 
niedertraͤchtig; indem ſie nichts im Vermoͤgen ha⸗ 
ben, womit ſie ſich zeigen koͤnnten, und ſich alſo 
bloß mit fremden Schaͤtzen breit machen; und fers 
ner iſts eine plumpe Dummheit, indem fie ſich 
durch ſolche Mauſereyen ein Lob des unwiſſenden 
Haufens erſchleichen, und ſich bey Leuten von Ver⸗ 
ſtande, die dieſes erborgte Moſaik mit Hohnlachen 
ſchauen, in uͤblen Ruf ſetzen, deren Lob doch nur 
allein von Bedeutung iſt. Meiner Seits moͤchte 
ich nichts ſo ungern thun, als dies. Ich ſage 
nie einem Andern etwas, als um es mir ſelbſt um 
ſo nachdruͤcklicher zu ſagen. Dieß iſt keine Anſpie⸗ 
lung auf die Cento's, die als ſolche, in die Welt 
geſchickt werden; und ich bekenne, daß ich, zu 
meiner Zeit ſehr ſinnreiche Cento's geſehen habe, 
unter andern Eins unter dem Namen eines gewiſ⸗ 
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ſen Capilupus, ungerechnet der Aeltern. Das 
find Geiſter, welche ſich bald hier bald dort fehen - 
laſſen, wie Lipſtus in der gelehrten und kuͤnſtlichen 
Webefabrik ſeiner Politik. Dem ſey wie ihm wol⸗ 
le, was ich fagen will iſt, laß dieſe Poſſen noch fo 
poſſierlich ſeyn, ich bin nichts weniger, als ent⸗ 
ſchloſſen, ſie zu verheimlichen, ſo wenig als ein 
Contrefait meines glazigen grauenden Kopfes, das 
der Maler nicht nach einem vollkommenen Mo⸗ 
delle, ſondern nach meinem Kopfe und Geſichte 
gemacht haͤtte. Denn eben ſo ſind auch hier mei⸗ 
ne Launen und Meynungen: ich gebe ſolche fuͤr 
bas, was ich glaube; nicht fuͤr das, was man 
glauben muͤſſe. Ich will damit weiter nichts, als 
mich hergeben, wie ich bin; vielleicht bin ich Mor⸗ 
gen ganz anders, wenn ſich meine Denkungsart 
ändert: und beſſert. Ich habe nicht das Anſehen, 
Glauben zu fordern, und verlang' es auch nicht. 
Denn ich fuͤhle, daß ich zu wenig weiß, um an⸗ 
dre zu unterrichten. i 
Jemand, der vor einiger Zeit das vorige Ka⸗ 
pitel geſehen hatte, ſagte mir: ich haͤtte mich ein 
wenig ausführlicher über die Kinderzucht heraus 
laſſen ſolen. Aber, Madame, wenn ich über bier 
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fen Gegenſtand etwas Auszeichnendes zu ſagen wuͤß⸗ 
te, wem koͤnnte ich es beſſer zum Geſchenke beſtim⸗ 
men, als dem kleinen Manne, der Sie bedrohet, 
naͤchſtens durch einen wackern Ausfall ſich von Ih⸗ 
nen zu trennen. (Sie find ſelbſt zu wacker, um 
nicht Ihrer Nachkommenſchaft einen tapfern Mann 
an die Spitze zu ſtellen!) Denn, da ich an der 
Schließung Ihrer Vermaͤhlung ſo viel Antheil 
hatte: ſo hab' ich auch einiges Recht und einigen 
Antheil an dem Gluͤcke und Wohlergehen, die dar⸗ f 
aus entſtehen werden. Außer dem, daß die verjahr⸗ 

ten Anfprüche, die Sie auf meine dienſtwilligſte Er⸗ 
gebenheit haben, mich hinlaͤnglich verbinden zu allem 
was Sie betrifft, Ehre, Vortheil und Wohlfahrt 
zu wuͤnſchen. Die Wahrheit aber iſt, daß ich uͤber den 
Gegenſtand nichts weiter weiß, als: daß die groͤß⸗ 
te Schwierigkeit und das Wichtigſte des menſchli⸗ 
chen Wiſſens, da zuſammen treffen, wo es auf 
die phyſiſche und moraliſche Erziehung der Kin⸗ 
der ankommt. Gerade ſo, wie beym Ackerbau 
die Arbeiten, welche vor dem Pflanzen hergeben, 
beſtimmt und leicht ſind und ſogar das Pflanzen 
ſelbſt. Wenn aber nachher das Gepflanzte an⸗ 
fängt zu bekleiben und aufzuwachſen, eine maͤch⸗ 
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tige Verſchiedenheit und Schwierigkeit der Behand⸗ 
lung eintritt: eben ſo iſt es beſchaffen mit dem 
Menſchen. Ihn zu pflanzen bedarfs keines ſo 
großen Fleißes, iſt er aber gebohren, ſo uͤber⸗ 
nimmt man eine ganz andre Aufſicht voller Sorge 
und Furcht, ihn zu naͤhren und zu erziehen. Die 
£ Anzeichen feiner. Neigungen find, im kindiſchen 
Alter, ſo ſchwach und undeutlich; was er verſpricht, 
ſo ungewiß und unzuverlaͤßig, daß es faſt unmoͤg⸗ 
lich iſt, mit einigem Grunde darauf zu bauen. 
Man betrachte nur den Cimon, den Themiſtokles, 
und Tauſend andre, wie ungleich ihre Kindheit ih⸗ 
ren männlichen Jahren war. Die Jungen der 
Baͤren und der Hunde, zeigen ihren natuͤrlichen 


Hang. Die Menſchen aber, welche ſehr fruͤhe zu 


Angewohnheiten, in Meynungen und fuͤr Geſetze 
gebildet werden, aͤndern oder verſtellen ſich ſehr 
leicht. Aber eben ſo ſchwer iſt es, den Hang der 
Natur zu zwingen; daher es denn kommt, daß 
man ſich lange auf einem einmal unrichtig ge⸗ 
wählten Wege, vergebens zermartert und viele 
Zeit darauf verwendet hat, Kinder zu Dingen zu 
erziehen, wozu ſie von der, Natur nicht beſtimmt 


ſind. Indeſſen iſt bey dieſer Schwierigkeit meine 
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Meynung, daß man ihnen immerhin zu den beſten 
und nuͤtzlichſten Sachen Anleitung gebe, und nicht 
zu viel auf die Zeichen und Vorbedeutungen gebe, 
die wir aus den Bewegungen der Kinder zu ziehen 


pflegen. Plato ſcheint mir in ſeiner Republik zu 
viel Gewicht darauf zu legen. Die Wiſſenſchaften, 
Madame, find eine ſchoͤne Zierde, und ein fehr - 


nuͤtzliches Werkzeug, vorzüglich für Perſonen auf 
einer ſolchen Stuffe des Gluͤcks, wie Sie. Die 


Wahrheit zu ſagen, ſind ſolche in niedrigen, ar⸗ 
men Haͤnden, nicht fo anwendbar. Die Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte zeigen lieber ihren hohen 


Wehrt, als Huͤlfsmittel einen Krieg zu fuͤhren, 
ein Volk zu regieren, die Freundſchaft eines Fuͤr⸗ 
ſten oder einer Nation zu erhalten, als einen lo⸗ 
giſchen Schluß zu formiren; einen Appellations⸗ 
prozeß zu fuͤhren; oder eine Schachtel Pillen zu 
verſchreiben. Alſo, bin ich uͤberzeugt, Madame, 
daß Sie dieß Feld, bey der Erziehung der Ihrigen 
nicht vernachläßigen werden, da Sie ſelbſt die 
Suͤßigkeit davon genoſſen haben, und dabey ſelbſt 
aus einem gelehrten Geſchlechte ſind; denn wir 
beſitzen noch die Schriften der alten Grafen de 
Foix, von denen Sie und der Herr Graf, Ihr Ges 
Montaigne, ir Bd. T 
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mahl, abſtammen; und Franz, Herr de Candale, 
Ihr Oheim, giebt noch taͤglich andre heraus, wel⸗ 
che den Ruhm von dieſer Eigenſchaft Ihres Ge⸗ 
ſchlechts auf viele Jahrhunderte verbreiten werden. 
Alſo will ich Ihnen hieruͤber nur eine meiner Gril⸗ 
len ſagen, die ich gegen die allgemeine Meynung 
hege: das iſt alles, was ich in dieſer Er zu 
Ihrem Befehle darlegen kann. 

Das Amt des Privatlehrers, den Sie ihm ge⸗ 
ben werden, von deſſen Wahl die ganze Wirkung 
der Erziehung abhängt, hat verſchiedene andre 
wichtige Zweige, die ich aber nicht beruͤhre, weil 
ich nichts Triftiges daruͤber vorzubringen weiß; 
und von dem Artikel, woruͤber ich ihm meinen 
Nath zu ertheilen „ mir beygehen laſſe, mag er 
mir ſo viel glauben, als ihm davon glaubwuͤrdig 


ſcheint. Einem Kinde von vornehmen Hauſe, das 


man den Wiflenfchaften zufuͤhren will, nicht aus 
Abſicht auf Gewinn, (denn ein ſo niedriger Zweck 
wäre der Huld und Milde der Muſen unwuͤr⸗ 
dig, und haͤngt dabey ab von Zufaͤlligkeiten:) 
auch eben nicht ſowohl auf äußere Bequemlichkei⸗ 
ten, als auf ſein eigenes Wohl, um ſein Innres 
damit zu zieren und zu bereichern, und um ihn 
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vielmehr zu einem brauchbaren, als gelehrten 
Manne zu bilden; wollte ich, daß man ſorgfaͤltig 
waͤre, einen Fuͤhrer zu waͤhlen, deſſen Kopf viel⸗ 
mehr hell und klar wäre, als voll geſchuͤttelt und. 
geruͤttelt; daß man zwar auf beydes, aber mehr 
auf Sitten und Verſtand, als auf Gelehrſamkeit 
bey ihm achte: und daß er ſich in ſeinem Amte 
auf eine neue Art benehme. Man ſchreyt uns 
immer in die Ohren, als ob man's in einen Trich⸗ 
ter ſchuͤttete, und unſer Thun dabey iſt nichts an⸗ 
ders, als wieder ſagen, was man uns vorgeſagt 
hat. Nun wuͤnſcht' ich aber, daß er hierin eine 

Verbeſſerung machte, und gleich Anfangs, nach 
; dem Maaße der Faͤhigkeiten der Seele, die er zu 
bearbeiten hat, damit begönne, ihr die Dinge in 
ihrem eigenen Lichte vorzulegen, damit ſie ihnen 
Geſchmack abgewinnen und fuͤr ſich ſelbſt in die 
Sachen finden und für ſich wählen möge. Zumeis 
len müßte er dem Zögling auf den Weg helfen, 
und zuweilen ihn allein gehen laſſen. Er muß 
nicht immer den Ton geben und allein reden; er 
muß ihn auch hoͤren, und ihn feiner Seits ſpre— 
chen laſſen. Sokrates und ſpaͤter nach ihm Arces 
ſilaus, ließen erſt ihre Schüfer reden, und ſpra⸗ 
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chen erſt hernach mit ihnen. Obeſt plerumque iis, 
qui diſcere volunt, auetoritas eorum qui docent. 
(Cic. Natur. Deor. L. 1.) Es iſt gut, daß er ihn 
vor ſich trottiren laſſe, damit er ſeinen Gang ken⸗ 
nen und beurtheilen lerne, wie tief er ſich zu ihm 
herablaſſen muͤſſe, um ſich ſeinen Kraͤften gleich zu 
halten. Verſaͤumt man dieſes Verhaͤltniß, ſo ver⸗ 
dirbt man alles. Und es zu treffen, und ſich aufs 
gemeſſenſte darnach zu richten, iſt unter allen Pflich⸗ 
ten, die ich von einem Hofmeiſter fordre, die drin⸗ 
gendſte. Und es iſt die Wirkung einer hohen und 
ſtarken Seele, ſich zu dieſem kindiſchen Gange her⸗ 
ablaſſen, und ihn leiten zu koͤnnen. Ich trete 
feſter und ſichrer auf, wenn ich Bergan E als wenn 
ich Bergab gehe. Es iſt kein Wunder, wenn, 
nach heutiger Gewohnheit, gewiſſe Erzieher, wel— 
che es unternehmen, eine ganze Heerde Kinder, 
von fo verſchiedenen Geiſtesfaͤhigkeiten, und Ges 
muͤthsarten in eine und dieſelbe Lection zu neh⸗ 
men und nach einem Plane zu unterrichten, unter 
dem ganzen Haufen ſich kaum zwey oder drey fin- 
den, die noch einigermaßen gute Fruͤchte ihrer 
Zucht bringen! der Hofmeiſter muß von ſeinem 
Zoͤglinge nicht bloß Rechnung von den Worten ſei⸗ 
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ner Lection fordern, ſondern von ihrem Sinne und 
ihrem Inhalte. Er muß von dem Nutzen, den er 
daraus gezogen hat, nicht nach dem Zeugniſſe des 
Gedaͤchtniſſes ſeines Zoͤglings, ſondern nach ſei⸗ 
nem Leben urtheilen! Er muß ihn das, was er 
gelernt hat, unter tauſenderley Geſtalten betrach⸗ 
ten laſſen, um es auf ſo mancherley Art Gegen⸗ 
ſtaͤnde anzuwenden, und zu ſehen, ob er es rich⸗ 
tig gefaßt, und ſich zu eigen gemacht hat, nach 
den Vorſchriften des Plato: Es iſt ein Zeichen der 
Unverdaulichkeit, wenn man die Speiſen wieder 
aus dem Magen giebt, wie man ſie verſchlungen 
hat. Der Magen hat dann ſein Werk nicht be⸗ 
ſchaffet, und hat das, was man ihm zum Ver⸗ 
dauen gab, weder nach Materie noch Form vers 
aͤndert. Unſre Seele beugt und ſchmiegt ſich gar 
zu gern auf guten Glauben, nach dem Willen und 
den Meynungen andrer; folgt gar gern den Stei⸗ 
gen und Pfaden Andrer, und folgt gleichſam, wie 
eine Gefangne, dem Anſehen derer, die ſich ihr als 
Lehrer und Führer aufdringen. Man hat uns fo 
ſehr an Leitſeile gewoͤhnt, daß wir des freyen 
Ganges faſt nicht mehr gewoͤhnt ſind. Unſre Frey⸗ 
T 3 


* 


294 Montaigne Erſtes Buch. 


heit, und eigne Kraft iſt dahin. Nunquam 
tutelae ſuae flunt. (Senec. Epift. 330 Ich 
habe in Piſa einen huͤbſchen Mann ſehr genau ge 
kannt, der ein ſo arger Ariſtotelianer war daß 
ſein vornehmſter Lehrſatz hieß: der Probierſtein 
aller gegruͤndeten Meynungen, aller Wahrheiten 
ſey, die Uebereinſtimmung mit den Lehren des 
Ariſtoteles. Außerdem gaͤbe es weiter nichts, als 
Chimaͤren und Poſſen; denn Ariſtoteles habe alles 
ergruͤndet und alles geſagt. Dieſe feine Meynung 
die man ein wenig zu allgemein und zu ausge⸗ 
dehnt verſtanden hatte, veruneinigte ihn ein we⸗ 
nig ſtark und lange mit der Inquiſition zu Rom. 
Laß den Hofmeiſter alſo jede Meynung durchs 
Sieb ſchlagen und nichts in den Kopf ſeines Zoͤg⸗ 
lings ſetzen, was ſich bloß auf Anſehen und Kredit 
fußet. Er muß ihn eben fo wenig auf ein Prin⸗ 
zip des Ariſtoteles, als auf ein Prinzip des Epi⸗ 
curs oder der Stoiker ſchwoͤren laſſen. Man lege 
ihm die Verſchiedenheit der Meynungen vor; kann 
er darunter waͤhlen, um ſo beſſer, wo nicht? ſo 
laß ihn zweifeln. 


Che non men ehe faper dubbitar m'aggrada. 
(Dante Inf. C. 11.) 
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Denn nimmt er die Meynung des Xenophons oder 
des Ariſtoteles an, nach ſeiner eigenen Erwaͤgung: 
ſo ſind es nicht mehr die ihrigen, ſondern ſeine 
eignen. Wer einem Andern folgt, folgt Nieman⸗ 
den; er findet nichts, weil er eigentlich nichts 
ſucht. Non ſumus ſub rege, ſibi quisque fe vindi- 
cet. (Senee. Epiſt. 33.) Laß ihn vor allen Din⸗ 
gen wiſſen, was er weiß. Er muß wenigſtens 
ihren Ideengang kennen lernen, ihre Lehrſaͤtze 


braucht er nicht zu beſchwoͤren. Laß ihn gradezu 


vergeſſen, wenn's ihm gut daͤucht, woher er ſeine 
Meynungen hat; laß ihn ſich ſolche aber zu eigen 
machen. Wahrheit und Vernunft, ſind ein allge⸗ 
meines Gut, und ſind kein ausſchließenderes Eigen⸗ 
thum deſſen, der fie zuerſt, als deſſen, der fie 
nachher geſagt hat. Sie ſind kein Eigenthum Pla⸗ 
to's, oder das Meinige, weil Er und ich, ſolche 
gleich richtig einſehen. Die Bienen ſammlen hier 


und allerorten von Blumen, aber fie machen dar⸗ 


aus Honig, der ihnen ganz eigen gehoͤrt. Es iſt 
weder Thymian mehr, noch Majoran. Eben fo 


wird der Zoͤgling, das, was er von andern borgt, 


veraͤndern und verwandeln, um ein ihm eigenes 
Werk daraus zu bilden; das heißt, ſein Urtheil, 
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feine Erziehung, feine Arbeit und fein Studium 
wird dahin gehen, ſich ſelbſt zu bilden. Mag er im⸗ 
mer verbergen, womit er ſich ausgeholfen, und mir 
ze gen, was er ſelbſt gemacht hat. Diejenigen, wel⸗ 
che borgen und ſtehlen, prunken mit ihren Gebaͤu⸗ 
den und Ankaufungen, ohne zu ſagen, was ſie 
von fremden Gute dazu haben. Wir ſehen nicht, 
was die Richter und Advokaten fuͤr Geſchenke ein⸗ 
nehmen, ſondern nur, wie ſich ihre Familie auf: 
nimmt und ihr Staat ſich vermehrt. Niemand 
hält öffentliche Rechnung über feine Einnahme. 
Seine Ausgaben verheimlicht Niemand; 
die giebt jedermann zur Schau. Der Gewinn unſers 
Studierens iſt, wenn wir dadurch beſſer und weiſer 
geworden ſind. Epicharmus pflegte zu ſagen: der 
Verſtand iſts, welcher hoͤrt und ſiehet; der Ver⸗ 
ſtand zieht Nutzen von Allem, er ordnet alles, er 
wirkt, herrſcht, regiert, alles uͤbrige iſt blind, taub 
und ohne Seele. ; 

Es iſt ausgemachte Wahrheit, wir machen 
unſren Zoͤgling dadurch träge und ſchuͤchtern, daß 
wir ihm nicht die Freyheit laſſen, Etwas fuͤr ſich 
ſelbſt und nach ſeinem eignen Kopfe zu thun. Wer 
fragt jemals ſeinen Untergebnen, was er von der 
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Rhetorik, von der Grammatik, von dieſer oder je— 
ner Sentenz des Cicero halte? Man blaͤuet uns 
dieſe Dinge ins Gedaͤchtniß, nach der Laͤnge auf⸗ 
geſchrieben, wie die Orakelſpruͤche, von welchen 
Buchſtaben und Sylben das Weſentliche ausmachen. 
Aber Auswendigwiſſen, iſt kein Wiſſen: das heißt 
nur behalten, was man ſeinem Gedaͤchtniß zum 
Aufbewahren gegeben hat. Das, was man gehoͤ⸗ 
rig weiß, Darüber ſchaltet man, ohne den Lehns⸗ 
herrn zu fragen, ohn' erſt in ſein Buch zu gucken. 
Bücher Gelehrſamkeit iſt eine leidige Gelehrſamkeit. 
Ich verlange, daß ſie zur Zierde diene, nicht zur 
Grundlage; nach der Meynung des Plato, welcher 
ſagt: in Standhaftigkeit, Treue und Aufrichtig⸗ 
keit beſtehe die wahre Philoſophie: die uͤbrigen 
Wiſſenſchaften, welche auf Etwas anders lenken, 
waͤren bloße Schminke. Ich moͤchte wohl ſehen, daß 
die Herrn Paluel oder Pompee, dieſe ſchoͤnen Taͤn⸗ 
zer unſrer Zeit, ihre Capriolen bloß durchs Zuſehen 
lehrten, ohne ihre Schuͤler von der Stelle zu be⸗ 
wegen, wie jene unſern Verſtand unterrichten wol⸗ 
len, ohn' ihn in Thaͤtigkeit zu ſetzen. Oder, daß 
man uns lehrte ein Pferd regieren, eine Lanze fuͤh⸗ 
ren, die Laute ſpielen, nach Noten ſingen, ohne 
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uns darin zu uͤben, wie unſre Lehrer hier uns vich- 
tig urtheilen, und regelmaͤßig ſprechen lehren wol⸗ 
len, ohne uns im Sprechen oder im Urtheilen zu 
üben. Nun aber dient bey dieſem Lernen alles, 
was ſich unſern Augen darſtellt, ſo gut, als ein ge⸗ 
lehrtes Buch. Schalksſtreiche eines Pagen, Tölz 
peleyen eines Knechtes, Tiſchgeſpraͤche, ſind eben ſo 
viel neue Materien. Dieſerwegen iſt der Umgang 
mit Menſchen von ſo außerordentlichem Nutzen! 
So, wie das Beſuchen fremder Laͤnder; nicht nur 
nach der Sitte unſrer Nobleſſe, ſich' zu belehren: 
wie viele Schritte, die Santa Rotonda, im Um⸗ 
fange enthaͤlt, oder wie fein die Leibwaͤſche der 
Signora Livia ſey? oder, wie andre, um aufs 
genaueſte zu wiſſen, wie viel ein Neron'skopf, der 
in einer Ruine gefunden, breiter oder laͤnger iſt, 
als eben derſelbe auf einer aͤhnlichen Medaille: 
ſondern um vorzuͤglich den Charakter dieſer Natio⸗ 
nen, ihre Sitten und Geſetze kennen zu lernen, um 
unſer Gehirn an dem ihrigen zu reiben und zu glaͤt⸗ 
ten! Ich wollte, daß man damit anfinge, den 
Zögling von Kindesbeinen an, herum zu führen! 
und zwar zuerſt, um zwey Fliegen mit einer Klapvs⸗ 
ve zu ſchlagen, zu unſern benachbarten Nationen, 
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hey denen die Sprache weit von der unſrigen ab⸗ . 
weicht, und fuͤr welche, wenn man nicht bey Zei⸗ 
ten dazu thut, die Zunge die Biegſamkeit verliert. 
Auch findet der Satz allgemeinen Beyfall: es ſey 
nicht gut, ein Kind im Schooße ſeiner Aeltern zu 
erziehen. Die natürliche Liebe macht, ſelbſt die 
verſtaͤndigſtyn Aeltern, zu weichherzig und nachgie⸗ 
big. Sie find unfähig, das Kind zu ſtrafen, noch 
es mit einfacher Koſt genaͤhrt zu ſehen, welches 
doch eben ſo noͤthig iſt, als daß ein Kind nicht ewig 
gegaͤngelt werde, ſondern auch mit etwas Gefahr, : 
frey gehen und handeln lerne. Sie koͤnnen nicht 
dulden, daß das Kind von ſeinen Uebungen in 
Staub und Schweiße zuruͤck komme, daß es kalt 
trinke, heiß trinke; koͤnnen nicht anſehen, daß 
es ein muthiges Pferd beſteige; oder im Contra 
Fechten tuͤchtige Floretſtöße bekomme; oder, daß es 
eine geladene Flinte abſchieße, welche ſtoßen möchte. 
Denn es iſt keine andre Huͤlfe, wer es zum braven 
Manne erziehen will, muß es wahrhaftig in ſei⸗ 
ner Jugend nicht verweicheln, und muß oft die 
Negeln der Aerzte hindan ſetzen. 
Vitamque ſub dio, & trepidis agat 


In rebus, (Horat. L. 30 
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Es iſt nicht genug, ſeine Seele feſt zu machen, 
er muß ihm auch die Muskeln ſtaͤhlen. Die Seele 
iſt viel zu geſchaͤftig, wenn ſie keine Huͤlfe hat; 
und hat zu viel zu thun, wenn ſie zwey Aemtern 
vorſtehen ſoll. Ich weiß wie ſich die meinige in 
der Geſellſchaft eines fo weichen, fuͤhlbaren Koͤr⸗ 
pers plackt, der ſich ſo ſehr auf ſie ſteift und ſtuͤtzt. 
Und werde ich bey meinem Buͤcherleſen oft gewahr, 
daß meine Meiſter in ihren Schriften, in manchen 
Beyſpielen dasjenige fuͤr Groͤße der Seele, und 
Staͤrke des Geiſtes ausgeben, was eigentlich mehr 
von der Dicke der Haut und der Härte der Kno⸗ 
chen abhaͤngt. Ich habe Maͤnner, Weiber und 
Kinder geſehen, die ſo gebohren waren, daß ihnen 
eine Tracht Pruͤgel nicht ſo viel machte, als mir 
ein Naſenſtuͤber machen wuͤrde; die bey den Schlaͤ⸗ 
gen, die man ihnen gab, weder die Zunge beweg⸗ 
ten, noch die Augbraunen zuckten. Wenn die At⸗ 
lethen (Fauſtkaͤmpfer) in Anſehung der Geduld, 
die Philoſophen nachaͤften: ſo iſt es mehr ein Be⸗ N 
weis der Staͤrke ihrer Sehnen, als ihres Geiſtes 
und Herzens. Denn ſicherlich, die Gewohnheit, 
ohne Ermuͤdung zu arbeiten, iſt einerley mit der 
Gewohnheit, ohne Ungeduld Schmerz zu ertragen. 
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Labor callum obducit doleri. (Cic. Tuſe. Lib. 2.) 
Man muß den Zögling zu den Muͤhſeeligkeiten der 
Arbeit, und den Unbequemlichkeiten der Leibesuͤbun⸗ 
gen gewoͤhnen, um ihn gegen allerley Schmerz un⸗ 
empfindlicher zu machen; dahin gehören Verren⸗ 
kungen der Glieder; Schmerzen in den Eingewei— 
den; Brennmittel auf der Haut; ſogar Gefaͤngniß 
und Marter der Folter. Denn ſelbſt den letztern 
kann er zu gewiſſen Zeiten ausgeſetzt ſeyn, ſo gut 
wie die Boͤſewichter. Wir haben die Exempel! Wer 
die Geſetze beſtreitet, droht dem Rechtſchafnen mit 
Geißel und Strick. Ueberdem noch wird das An⸗ 
ſehen des Hofmeiſters das uͤber den Zoͤgling unein⸗ 
geſchraͤnkt ſeyn ſollte, durch die Gegenwart der 
Aeltern unterbrochen, und geſchmaͤlert. Dazu 
genommen, den Reſpect, den das Hausgeſin— 
de dem jungen Herrn bezeigt und die Idee, die er 
ſich von der Groͤße und Hoheit ſeiner Familie 
macht, ſo ſind das nach meiner Meynung keine 
kleine Hinderniſſe, bey ſeinem Alter. In dieſer 
Schule des Umganges mit Menſchen, habe ich auch 
die Unbequemlichkeit bemerkt, daß, anſtatt, uns 
die Kenntniß von Andern zu erwerben, wir nur 
darauf arbeiten, uns andern bemerklich zu ma⸗ 
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chen, und mehr Mühe geben, unſre Waare 
an Mann zu bringen, als neue einzuſammlen. 
Stillſchweigen und Beſcheidenheit find ſehr ſchick⸗ 
liche Eigenſchaftrn für den menſchlichen Umgang. 
Man muß das Kind, mit ſeinem Wiſſen ſparſam 
und haushaͤltriſch ſeyn lehren, wenn es bereits 
welches erworben hat, und ſich uͤber die Dumm⸗ 
heiten und Fabeln nicht zu entruͤſten, die etwan 
in ſeiner Gegenwart zu Markte gebracht werden. 


e Denn es iſt eine unhoͤfliche Anmaaßung, alles herab⸗ 


zuwuͤrdigen, was nicht nach unſerm Geſchmacke 
iſt. Laß es ihm genügen, fich ſelbſt zu beſſern; 
und nicht andern daruͤber Vorwuͤrfe zu machen, 
was es ſich, ſelbſt zu thun, verſagt; noch die oͤf⸗ 
fentlichen Sitten reformiren wollen. Licet ſapere 
ſine pompa, fine invidia. (Senec. Epiſt. 103.) Es 
vermeide das Bild eines angemaßten und unge⸗ 
ſitteten Reformators der Welt; und den kindiſchen 
Ehrgeitz, feiner zu ſcheinen, weil es anders denkt, 
und als ob es eine fo ſchwere Sache wäre, zu 
tadeln, neue Sachen vorzubringen, und ſich das 
durch einen großen Namen zu erwerben. So, wie 
es nur großen Dichtern anſtaͤndig iſt, ſich poetiſcher 
Frepheiten zu bedienen: ſo iſt es auch nur bey 
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großen und vorzuͤglichen Seelen ertraͤglich, wenn 
fie ſich die Freyheit nehmen, ſich über die Ge 
wohnheit wegzuſetzen. Si quid Socrates & Ariſlippus 
contra morem & confuetudinem fecerunt, idem 
fbi ne arbitretur licere: Magnis enim illi & divi- 
nis bonis hane licentiam affequebantur. (Cic. Of- 
fic. L. I. c. 41.) Man muß es lehren, ſich in kein Ge⸗ 
ſpraͤch oder in Wortſtreit einlaſſen, als wenn es 
einen Gegner findet, der es mit ihm aufnehmen 
kann, und ſelbſt alsdann ſich nicht aller Wendun⸗ 
gen bedienen, die ihm zu Statten kommen koͤnn⸗ 
ten, ſondern bloß der dienlichſten. Man flöße ihm 
Delikateſſe ein, in der Wahl und Darlegung ſeiner 
Gruͤnde, und Liebe zum Zweckdienlichen, folglich 
zur Kuͤrze. Vorzuͤglich bringe man es dahin, daß 
es vor der Wahrheit die Waffen ſtrecke und ſich ihr 
ergebe, ſo bald es ſie erblicket, ſey es, daß es ſie 
auf Seiten ſeines Gegners gewahr werde, oder 
in ſeinem eignen Geiſte, vermittelſt eines lichtvol⸗ 
len Augenblicks. Denn man wird es ja auf kei⸗ 
nen Lehrſtuhl ſtellen, um eine vorgeſchriebene Rolle 
herzuſagen. Es haͤnge keiner Sekte an, als weil 
es fie billigt. Auch wird es keiner Profeſſion ange⸗ 
hoͤren, in der man mit baaren Pfennigen die Frey⸗ 
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heit bezahlt, ſeine Fehler zu erkennen und zu be⸗ 
reuen. Neque, ut omnia, quae praeſeripta & im- 
perata ſint, defendat, neceſſitate ulla cogitur. 
(Cic. Acad. quaeft. I. 4.) Iſt der Hofmeiſter mei⸗ 
nes Sinnes, ſo wird er den Willen des Zoͤglings 
dahin lenken, ein treuer, anhaͤnglicher und tapfe⸗ 
rer Dienſtmann ſeines Fuͤrſten zu werden; wird 
ihm aber die Begierde abkuͤhlen, ihm aus andrer 
Ruͤckſicht zu dienen, als aus öffentlicher Staats⸗ 
buͤrger Pflicht. Außer verſchiedenen andern Unbe⸗ 
quemlichkeiten, welche durch dieſe beſondre Ver- 
bindlichkeiten unſre Freyheit kraͤnken, iſt das Urs 
theil eines gemietheten und gekauften Menſchen, 
entweder weniger unbefangen und weniger frey, 
oder es hat den Schein der Unbeſonnenheit und 
Undankbarkeit gegen ſich. Ein wahrer Hofmann 
kann kein ander Geſetz, keinen andern Willen ha⸗ 
ben, als vortheilhaft von ſeinem Herrn zu ſprechen 
und zu denken, der ihn unter ſo viel tauſend Un⸗ 
terthanen gewaͤhlt hat, um ihn zu naͤhren, und 
mit ſeiner Hand zu erhoͤhen. Dieſe Gunſt, dieſer 
Nutzen, beſtechen nicht ohne alle Urſach, feine Of— 
fenherzigkeit, und blenden ſein Urtheil. Gleichwohl 

ſieht man gewoͤhnlicher Weiſe, daß die Sprache 
dieſer 
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dieſer Leute, von der Sprache andrer, in einem 
Staate ſehr verſchieden, und in dergleichen Mate⸗ 
rien nicht ſehr zuverlaͤßig iſt. Aus den Reden des 5 
Zoͤglings muͤſſen ſein Gewiſſen und ſeine Tugend 
hervorleuchten; und muͤſſen bloß die Vernunft 
zur Fuͤhrerinn haben. Man mache es ihm einleuch⸗ 


tend, daß die Fehler geſtehen, die er in ſeinen 


eigenen Schluͤſſen entdeckt, würden fie auch von Nie⸗ 

manden als von ihm ſelbſt bemerkt, eine Wirkung 
der verbeſſerten Einſicht und Aufrichtigkeit ſey, wel⸗ 
ches die vornehmſten Dinge ſind, wornach er ſtrebt; 
daß Eigenſinn und Widerſprechungsgeiſt, niedrige 
Eigenſchaften find, und ſich meiſtens nur bey klei⸗ 
nen Seelen zeigen. Hingegen, ſich beſinnen, ſeine 
Meynung beſſern, in der Hitze des Streits ſelbſt 
eine ſchlechte Sache aufgeben, ſeltene, ſtarke und 
philoſophiſche Eigenſchaften bezeichnen. Man muß 
ihn darauf aufmerkſam machen, daß er die Augen 
überall habe, wenn er in Geſellſchaft iſt. Denn 
ich finde, daß die erſten Stuͤhle gewoͤhnlich von 
Perſonen eingenommen werden, welche die wenig⸗ 
ſten Faͤhigkeiten haben, und daß die groͤßeſten 
Gluͤcksguͤter nicht gar oft mit den aufgeklaͤrteſten 
Köpfen vereinigt ſind. Ich habe indeſſen geſehen, 
Montaigne, ir Bd. u 
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daß man ſich am obern Ende einer Tafel, uͤber die 
Schoͤnheit einer Tapete, oder uͤber den Geſchmack 
des Malvoiſirs unterhielt, und daß viele ſchoͤne 
Zuͤge des Geſpraͤchs vom andern Ende der Tafel, 
verloren gingen. Er muß die Tiefe eines jeden 
erforſchen; Hirten, Handwerker, Reiſende, alles 
muß er hervorziehen, und von jedes Waaren et⸗ 
was nehmen; denn in der Haushaltung iſt alles 
zu brauchen. Selbſt Dummheit und Schwachheit 
andrer werden ihm zur Lehre gereichen. Wenn 
er auf die Manieren und auf das Betragen eines 
jeden fleißig achtet: ſo wird er Luſt bekommen, 
ſich die guten zu eigen zu machen, und wird die 
ſchlechten verachten. Man floͤße ihm eine beſchei⸗ 
dene Neugier ein, nach allem zu fragen: alles, 
was um ihn her, ſonderbar iſt und ſich auszeich⸗ 
net, muß er beſehen. Ein Gebaͤude; einen Spring⸗ 
brunnen; einen Menſchen; die Wahlſtaͤtte einer ches 
maligen Schlacht; den Zug Caͤſars oder Carls des 
Großen. a 

Quae tellus fie lenta gelu; quae putris ab aeſtu, 

Ventus in Italiam quis bene vela feratr. (Prop. I. 4.) 

Er muß ſich erkundigen nach den Sitten, den 
Einkuͤnften und den Verbindungen dieſes und je⸗ 
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nes Fuͤrſten. Das ſind Dinge, die es ſehr ange⸗ 
nehm zu erfahren, und ſehr nuͤtzlich iſt, zu wiſſen. 
In dieſem Umgang mit Menſchen will ich auch, 
und zwar hauptſaͤchlich, mit eingeſchloſſen wiſſen, 
jene, die nur noch in den Buͤchern leben. Ver⸗ 
mittelſt der Geſchichte wird er ſich mit den großen 
Seelen der beſten Zeitalter bekannt machen. Es 
iſt ein eitles Studium, wird vielleicht einer oder 
der andre ſagen; es iſt aber, richtig genommen, ein 
Studium von ſehr ſchaͤtzbarem Nutzen, und das 
Einzige, welches, wie Plato ſagt, die Lacedemo⸗ 
nier ſich vorbehalten hatten. Welchen Vortheil 
wird er nicht in dieſem Fache, vom Leſen der Le⸗ 
bensbeſchreibungen unſers Plutarchs ziehen! Aber 
laß unſern Hofmeiſter auch nicht vergeſſen, was ei⸗ 
gentlich der Zweck ſeines Amtes iſt, und laß ihn 
fo feinen Untergebenen nicht ſowohl Jahr und Tag 
der Zerſtoͤrung von Carthago, als die Charaktere 
Hannibals und Scipio's bekannt machen. Nicht 
ſowohl, wo Marcellus ſtarb, ſondern, warum es 
nicht mit ſeiner Pflicht beſtund, dort zu ſterben. 
Er lehre ihn nicht ſo wohl die Begebenheiten ſelbſt, 
als richtig daruͤber urtheilen. Dieß iſt, nach mei⸗ 
ner Meynung, unter allen, gerade die Materie, 
12 
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womit ſich unſer Geiſt in einem hoͤchſt verſchiede⸗ 
nen Maaße beſchaͤftigt. Ich habe im Livius hun⸗ 
dert Dinge geleſen, die dieſer oder jener nicht dar⸗ 
in gefunden hat. Plutarch hat noch hundert an⸗ 
dre darin geleſen, die wieder mir entwiſcht ſind, 
und welche, vielleicht, Livius nicht hineingelegt hat⸗ 
te. Einige leſen ihn bloß, um aus ihm Gramma⸗ 
tik zu lernen; andre die philoſophiſche Zergliede- 
rungskunſt, vermoͤge welcher man in die verborge⸗ 
nen Theile unſrer Natur eindringt. Man findet 
beym Plutarch viele gruͤndlich ausgearbeitete Abs 
handlungen, die es ſehr verdienen, daß man ſich 
damit bekannt mache; denn, nach meiner Mey⸗ 
nung, iſt er darin Altmeiſter. Er hat aber tauſend 
Dinge nur ganz leicht beruͤhrt. Er winkt bloß mit 
dem Finger, welchen Weg wir zu nehmen haben, 
wenn wir ihm folgen wollen; und zuweilen begnuͤgt 
er ſich, mitten im waͤrmſten Vortrage abzubrechen 
und es bey einem leichten Hinwurfe bewenden zu 
laſſen. Dieſe Winke muß man ſammlen und in 
einem Magazine aufbewahren. Wie ſeinen Aus⸗ 
ſpruch: die Bewohner Aſiens wären nur Einem 
Deſpoten unterthan, weil ſie Eine Sylbe nicht 
ausſprechen koͤnnten! Das Wort Nein naͤmüch, 
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welches vielleicht den Boetius Stoff und Anlaß zu 
ſeiner Schrift, die freywillige Knechtſchaft gab. Zu⸗ 
weilen ſtellt er in dem Leben eines Mannes eine Hand⸗ 
lung, oder ein Wort, welche unbedeutend ſchie⸗ 
nen, in ein ſolches Licht, daß ſolche einen wichti⸗ 
gen Sinn bekommen. Es iſt Schade, daß die Men⸗ 
ſchen von großem Verſtande ſo ſehr die Kuͤrze lieben! 
Unſtreitig gewinnt dadurch ihr Ruhm; aber wir 
verlieren dabey. Plutarch will lieber, daß wir ihn 
ſeines richtigen Verſtandes wegen ruͤhmen, als ſei⸗ 
ner Gefehrfamfeit. Er will uns lieber fein begeh⸗ 
ren laſſen, als uns ſaͤttigen. Er wußte, daß man 
ſelbſt von guten Dingen, zu viel ſagen koͤnne; und 
daß Alexandrides, demjenigen, welcher den Epho⸗ 
ren einen guten, aber zu langen Vortrag that, 
mit Recht den Verweiß gab: O Fremdling, gute 
Sachen ſagſt du, du ſagſt ſie nur nicht gut. Wer 
einen magern Leib hat, traͤgt gern ein ausgeſtopf⸗ 
tes Wambs, und denen, welchen die Materie 
ſchwindet, ſchwellen die Worte. 

Man zieht eine unvergleichliche Klarheit fuͤr 
den menſchlichen Verſtand aus dem fleißigen Um⸗ 
gange mit Menſchen. Wir find alle in Haufen zu⸗ 
ſammen gedrängt, und ſehn nicht weiter, als unſre 
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Naſen reichen. Als Sokrates befragt war, woher 
er gebuͤrtig ſey? antwortete er nicht, aus Athen; 
ſondern aus der Welt. Dieſer Weiſe, deſſen Geiſt 
beſſer genaͤhrt und weniger umgraͤnzt war, umfaß⸗ 
te die ganze Welt, wie ſeine Vaterſtadt; weihete 
feine Kenntniſſe, feinen Umgang und fein Wohls 
wollen dem ganzen Menſchengeſchlechte; nicht wie 
wir; wir ſehen nur unter uns herab. Wenn in 
meinem Dorfe der Weinſtock verfriert, ſo zieht mein 
Pfarrer daraus den Schluß, daß Gott uͤber das 
ganze Menſchenthum zuͤrne, und urtheilt, daß den 
Cannibalen davon ſchon das Zaͤpflein geſchoſſen 
ſey. Wer ſchreyet beym Anblick unſrer buͤrgerlichen 
Kriege nicht, daß die Maſchiene zu Truͤmmern ge⸗ 
he, und daß uns der jüngfte Tag ſchon bey der 
Kehle faſſe: ohne ſich zu beſinnen, daß man ſchon 
weit aͤrgere Dinge erlebt hat; und daß zehen tau⸗ 
ſend Theile der Welt ſich's indeſſen weidlich wohl 
ſeyn laſſen. Wenn ich hingegen die Ausgelaſſen⸗ 
heit und Ungeſtraftheit dieſer Kriege betrachte: ſo 
bewundre ich vielmehr, daß ſie ſo menſchlich ſind 
und ſo mild. Wem es um den Kopf herum ha⸗ 
gelt, den duͤnkt das Gewitter über die ganze Him⸗ 
melsſphaͤre zu wuͤthen, und jener Savoyard ſagte: 


[ 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 211 


„wenn der einfaͤltige Koͤnig von Frankreich ſein 
„Gluͤck recht zu brauchen gewußt hätte, fo wäre er 
„der Mann darnach, der bey meinem Herzog haͤtte 
„Haushofmeiſter werden Finnen!“ Seine Imagi⸗ 
nation konnte ſich bis zu keiner groͤßern Hoͤhe erhe⸗ 
ben, als der ſeines Fuͤrſten und Herrn. 

Wir ſind alle, weniger oder mehr, in dieſem 
Irrthume. Ein Irrthum, von großem und nachthei⸗ 
ligen Einfluſſe. Wer ſich aber das große Bild 
unſrer Mutter Natur, gleichſam wie in einem Ge⸗ 
maͤlde, in ihrer ganzen Majeſtaͤt vorſtellt; wer in 
ihrem Geſichte eine fo allgemeine, fo Beftändige Ab⸗ 
änderung ſieht; wer ſich darin betrachtet, und nicht 
bloß ſich ſelbſt, ſondern ein ganzes Reich, wie 
den Strich von einer ſehr zarten Spitze, nur der 
ſchaͤtzt die Dinge nach ihrer wahren Größe. Dieſe 
große Welt, welche einige noch wie Species unter 
ein Genus multipliciren, iſt der Spiegel, in den 
wir ſchauen muͤſſen, um unſern wackern Balken 
wahrzunehmen. Kurz, ich verlange, daß ſie das 
Buch meines Schuͤlers ſeyn ſoll. So vielerley Cha⸗ 
raktere, Sekten, Urtheile, Meynungen, Geſetze 
und Gewohnheiten lehren uns, richtig von unſern 
eignen urtheilen, und Überzeugen unſern Verſtand 

14 


312 Montaigne Erſtes Buch. 


von ſeiner Unvollkommenheit und von ſeiner natuͤr⸗ 
lichen Schwäche: und das iſt keine leichte Lection. 
So manche Staatsrevolutionen und Umkehrungen 
der oͤffentlichen Gluͤckſeligkeit ſo mancher Reiche, 
lehren uns, aus unſern eignen kein ſo großes Wun⸗ 
derwerk machen. So viele Heldennamen, ſo viele 
Siege und Eroberungen, die in der Vergeſſenheit 
begraben liegen, machen die Hofnung laͤcherlich, 
durch Gefangennebmung von zehn Landmilizen und 
die Eroberung eines, mit Zaun und Schlagbaum 
befeſtigten Orts, den vor der Einnahme kein Menſch 
dem Namen nach kannte, unſern Namen zu ver⸗ 
ewigen! Der Hochmuth und Duͤnkel mancher 
fremden Prunkgepraͤnge; die ſo aufgeblaſene Ma⸗ 
jeſtaͤt mancher Hoͤfe und Großen, befeſtigt und 
ſtaͤrkt unſre Sehkraft, daß ſie den ſchimmernden 
Glanz der unſrigen ausſtehen kann, ohne zu blin— 
zeln. So viele Millionen, die vor uns begraben 
ſind, machen uns beherzt, uns nicht davor zu 
fuͤrchten, ſo guter Geſellſchaft in die andre Welt 
zu folgen: und ſo im Uebrigen. Unſer Leben, ſagt 
Pythagoras, iſt gleich einem Zuge nach der großen 
und volkreichen Verſammlung bey den olympiſchen 
Spielen. Einige uͤben den Koͤrper, um dadurch 
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den Preis zu erringen, einige find darunter (und 
das find nicht die veraͤchtlichſten) die dort keinen 
andern Vortheil ſuchen, als zu ſehen, wie und 
warum jede Sache ſo und nicht anders gemacht 
wird? die ſich bloß als Zuſchauer bey dem Leben 
andrer Menſchen verhalten, um darnach ihr eig⸗ 
nes zu beurtheilen und einzurichten. Mit den 
Beyſpielen kann man ſehr fuͤglich die anwendbar⸗ 
ſten Vorſchriften der Philoſophie verbinden, an 
welchen man die Handlungen der Menſchen, als 
das Gold am Probierſtein, reiben muß. 

Man muß ihm ſagen: 

2 quid fas öptarez a afper 

Vtile nummus Haben; patriae charisque propinquis 

Quantum elargiri deceat, quem te Deus eſſe 

Juffit, et humana qua parte locatus es in re, 

Quid ſumus, aut quidnam vieturi gignimur, 


(Perf, Sat. 3.) 


Was Wiſſen iſt, und was Unwiſſenheit; was 
der Endzweck alles Lernens iſt; was Tapferkeit iſt, 
was Maͤßigkeit und Gerechtigkeit; was ſich zwiſchen 
Ehrgeitz und Geldgeitz bemerken läßt, was zwi: 
ſchen Knechtſchaft und Folgſamkeit; zwiſchen Zü- 
gelloſigkeit und Freyheit. An was fuͤr Kennzei⸗ 
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chen man die wahre und dauerhafte Zufriedenheit 
erkennt. In wie weit man Tod, Schmerz und 
Schaude zu fuͤrchten hat? 
Et quo quemque modo fugiatque feratque laborem, 
(Virg. Aen. L. 3.) 

Was fuͤr Triebfedern uns in Bewegung ſetzen, und 
was uns auf ſo mancherley Art wuͤnſchen und han⸗ 
deln laͤßt? Denn, nach meiner Meynung, muͤſſen 
die erſten Weisheitslehren, womit man ſeinen Ver⸗ 
ſtand erquickt, darin beſtehen, daß ſie ſeine Sitten 
lenken und ſeine Empfindungen; daß ſie ihn leh⸗ 
ren, ſich ſelbſt erkennen, gut leben und gut ſter⸗ 
ben. Unter den freyen Kuͤnſten, laß uns mit der 
Kunſt anfangen, die uns frey macht. Sie dienen 
freylich alle, ohne Widerrede, auf gewiſſe Weiſe, 
zum Unterrichte fuͤr unſer Leben, und deſſen An⸗ 
wendung: wie alle andern Dinge gewiſſermaßen, 
dazu ebenfalls dienen. Aber laß uns diejenigen 
waͤhlen, welche uns gerades Weges und vermoͤge 
ihrer Natur, dienen. Wenn wir die Beduͤrfniſſe 
unſers Lebeus in ihre richtigen und natuͤrlichen Graͤn⸗ 
zen einzuſchraͤnken wuͤßten: ſo wuͤrden wir finden, 
daß der groͤßeſte Theil der Wiſſenſchaften, welche 
im Gebrauche ſind, fuͤr uns von keinem Gebrauche 
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ſind. Und daß ſelbſt bey denen, welche es ſind, es 

ſolche unnuͤtze Ausdehnungen und Vertiefungen 

giebt, uͤber die wir beſſer thaͤten, hinweg zu ſe⸗ 
hen: und daß wir, nach dem Rath des Sokrates, 
uns mit unſerm Studieren bloß an die halten ſoll⸗ 
ten, welche nuͤtzen: 

— — —  Sapere aude, : ' 

Incipe: Vivendi qui recti prorogat horam, 

Ruſticus expectat dum defluat amnis, at ille 

Tabitur, et laberur in omne volubilis aeuum. 

(Horat Epiſt. 2.) 

Es iſt eine Herzenseinfalt, unſre Kinder lehren: 
Quid moveanr Piſces, animofaque figna Leonis, | 
Lotus et Hefperia quid Capricornus aqua. 

(Prop. 1. 4.) 

die Wiſſenſchaft der Geſtirne, und Kenntniß des 

Ganges der achten Sphaͤre, eh' ſie noch ihre eig⸗ 

ne kennen. 

T. Heeg Nl 
T. Wasgacı Be 
(Anac.) 
Anaximenen ſchrieb an Pythagoras: aus wel⸗ 
cher Abſicht koͤnnte ich mich mit dem Geheimniſſe 
der Geſtirne befaſſen, da ich Tod und Knechtſchaft 
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beſtaͤndig vor meinen Augen ſchweben ſehe? denn 
damals ruͤſteten ſich die perſiſchen Koͤnige zum Krie⸗ 
ge gegen ſein Vaterland. Ein jeder muß ſo ſagen, 
der von Ehrſucht, Geldgeitz, Uebermuth, Aber⸗ 
glauben bekaͤmpft wird und in ſeinem Innern noch 
dergleichen andre Feinde des Lebens hegt: Soll 
ich mich um den Lauf der Dinge dieſer Welt bes 
kuͤmmern? 

Nachdem man den Zoͤgling gelehrt hat, was 
noͤthig iſt, um ihn weiſer und beſſer zu machen, 
ſo mag man ihn mit der Logik, Phyſik, Geome⸗ 
trie und Rhetorik bekannt machen: und welche 
Wiſſenſchaft er dann auch waͤhlt, da einmal ſein 
Verſtand gebildet worden, ſo wird er davon bald 
Meiſter werden. Sein Unterricht werde ibn bald 
durch trauliche Geſpraͤche, bald durch Bücher bey⸗ 
gebracht. Zuweilen gebe ihm der Lehrer die Schrift⸗ 
ſteller ſelbſt in die Haͤnde, die zu dieſem Zwecke 
tauglich ſind: zuweilen gebe er ihm daraus Saft 
und Mark ganz zubereitet. Sollte der Lehrer 
ſelbſt nicht hinlaͤngliche Bekanntſchaft mit den Bu⸗ 
chern haben, um die zu ſeiner Abſicht dien⸗ 
lichen Stellen auffinden zu koͤnnen; ſo muß 
man ihm einen Literator zugeben, der, ſo 
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oft es noͤthig thut, die erforderliche Mu⸗ 

nition herbey ſchaffe, um ſolche ſeinem Zoͤglinge 
zuzutheilen. Und wer kann wohl daran zweifeln, 

ob dieſe Lehrart leichter ſey, als die Lehrart des 
Gaza? Dieſe giebt trockne, nahrloſe Vorſchriften, 

und hohle Worte und leere Schalen ohne Kern, 

nichts, das dem Geiſte Nahrung gaͤbe; in unſrer 
findet die Seele eine friſche, geſunde Weide. Unſre 
Frucht iſt bey weitem groͤßer, und gedeihet weit 

eher zur Reife 

Es iſt ſeltſam, daß es in unſerm Jahrhun⸗ 

derte mit uns dahin gekommen, daß, ſelbſt bey 
Leuten von Verſtande, die Philoſophie bis zu ei⸗ 

nem bedeutungsleeren Worte, ohne allen Nutzen, 

ohne allen Werth, weder in Meynung noch Wir⸗ 

kung, herabgeſunken iſt. Ich glaube, die Ergo's, 

die ſich ihrer Zugänge bemaͤchtigt haben, ſind 

Schuld daran. Man hat groß Unrecht, fie den, 
Kindern als unzugaͤnglich vorzumahlen, und ih⸗ 
nen folche mit muͤrriſchem, grämlichen und ſchrek⸗ 

kenden Geſichte abzubilden. Wer hat ſie in dieſe 
bleiche, runzelichte Larve vermummt? Nichts iſt 

heitrer, muntrer, froͤlicher; faſt möcht ich ſagen, 

ſcherzhafter! Sie predigt nichts, als Frohſiun und 
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Wohlleben. Truͤbe und finſtre Mienen find ein 
Zeichen, daß ſie da nicht herberget. Als Deme⸗ 
trius, der Grammatiker, im Tempel zu Delphos, 
einen Haufen Philoſophen beyſammen ſitzen fahe, 
ſagt' er: Entweder ich betruͤge mich, oder Eure fo 
heitern, ſo friedlichen Geſichter ſagen mir, daß 
Ihr eben in keiner wichtigen Unterredung 
| begriffen ſeyd. Worauf einer unter ihnen He⸗ 
racleon, der Megarier, antwortete: Moͤgen 
diejenigen, welche unterſuchenn, ob das 
Futurum von Bar» ein doppeltes M hat; oder 
welche die Abſtammung der Comparative age, 
und eie oder der Superlative Neige und 
Blrrisov ausfindig machen wollen, die Stirnen run⸗ 
zeln, wenn fie ſich von ihrer Wiſſenſchaft unterhal⸗ 
ten; was aber die philoſophiſchen Unterſuchungen 
anlangt, ſo machen ſolche gewoͤhnlich diejenigen 
froh und munter, die ſich damit abgeben, und 
nichts weniger als finfter und muͤrriſch. 

Deprendas animi tormenta latentis in aegro 

Corpore, deprendas et gaudia, ſumit verumgue 

Inde habitum facies, 


Cupen. Sat. 9.) 
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Eine Seele, in welcher die Philoſophie ihre 
Wohnung genommen hat, muß durch ihre Geſund⸗ 
heit auch ihren Koͤrper geſund machen; ſie muß 
ihre Ruhe und ihr Wohlbehagen ſelbſt von außen 
ſcheinen und leuchten laſſen; muß das Betra⸗ 
gen des Koͤrpers nach dem ihrigen abmeſſen, und 
es folglich mit einem angenehmen, feſten Muthe 
bewafnen, mit lebhaften, frohen Bewegungen, 
und mit einem zufriedenen und gefaͤlligen Anſtan⸗ 
de. Der ſicherſte Stempel der Weisheit iſt ein 
ununterbrochener Frohſinn: ihr Anblick iſt wie 
der Luftraum uͤberm Monde, beſtaͤndig heiter. 
Baroco und Baralipton aber machen ihre 
Leute ſo ſchmutzig und raͤuchrig; nicht die Weisheit, 
denn die kennen ſie nur aus Hoͤrenſagen. Wie? 
Ihr Geſchaͤft iſt, die Stürme in der Seele zu le⸗ 
gen, und Hunger und Fieber lachen zu lehren: nicht 
durch Taͤuſchung und Vorſpiegelung; ſondern 
durch vernuͤnftige, faßliche Gruͤnde. Sie leitet 
grade hin zur Tugend, die nicht, wie die Schule 
lehrt, auf der Spitze eines ſteilen, ſchroffen, unzu⸗ 
gaͤnglichen Berges gepflanzt iſt. Diejenigen, wel⸗ 
che bis zu ihr gelangt ſind, ſagen im Gegentheile, 
ſie wohne in einer fruchtbaren, lieblichen Ebne von 
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daraus fie zwar alle Dinge in der Tiefe unter ſich 
ſieht, zu welche man aber gleichwohl, wenn man e 
richtige Anweiſung hat, durch ſchattige, von Blu⸗ 
menduft umwehte, leicht ſich hebende, eben 
gebahnte Wege, wie die Wege am Gewoͤlbe des 
Himmels, gelangen kann. Weil ſie keine Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſer erhabenen Tugend gemacht haben, 
die ſo ſchoͤn, ſo maͤchtig, ſo lieblich, ſo reitzend 
und zugleich ſo muthvoll, eine offenbare und un⸗ 
verſoͤhnliche Feindinn alles Haders, alles Mißver⸗ 
gnuͤgens, aller Furcht und alles Zwanges iſt: de⸗ 
ren Fuͤhrer Natur, deren Begleiter Gluͤck und 
Wonne ſind: ſo haben ſie, in ihrer Schwachheit ſich 
beygehen laſſen, jenes dumme Bild das ſo truͤbſe⸗ 
lig, zaͤnkiſch, haͤmiſch, drohend und grinſend aus⸗ 
ſteht, zu formen, und es auf einem abwaͤrts gele⸗ 
genen Felſen, zwiſchen Dornen und Hecken, als 
ein Scheuſal aufzuſtellen, um die Menſchen zu 
ſchrecken. Mein Edukator, welcher weiß, daß er 
den Willen ſeines Zoͤglings mit eben ſo viel, oder 
noch mehr Zuneigung zur Tugend, als Ehrerbie⸗ 
tung. für fie anfuͤllen muß, wird ihm ſagen, daß 
die Dichter dem Hange des großen Haufens folgen, 


und wird es ihm einleuchtend machen, daß die 
f Götter 
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Goͤtter den Steig zu den Lauben der Goͤttinn 
Venus viel befhmsarfichee gemacht haben, als zum 
Tempel der Pallas, und wenn der Jängling ber be⸗ 

ginnt, ſich zu fühlen, fo wird er ihm Bradaman⸗ 
te oder Angelika zu Gegenſtaͤnden feiner verlieb⸗ 
ten Sehnſucht vorſchlagen. Die eine von ungekuͤn⸗ 
ſtelter Schoͤnheit, Munterkeit und erhabenem Gei⸗ 
ſte, zwar nicht von maͤnnlichem Wuchs, aber doch 
von maͤnnlicher Seele; auf Koſten einer zaͤrtlichen 
Schoͤnheit, die geziert iſt, und von erkuͤnſteltem 
Reitze; die eine verkleidet als Juͤngling im blan⸗ 
ken Helme, die andre verkleidet als Buhlerinn, 
den Haarſchmuck mit Perlen durchflochten: er wird 
des Zoͤglings Liebe ſelbſt fuͤr maͤnnlich erkennen, 
wenn ſolcher grade umgekehrt waͤhlt, als jener 
weibiſche, phrygiſche Schaͤfer. Er wird ihm dieſe 
neue Lehre beybringen, daß Preis und Wuͤrde der 
wahren Tugend in der Leichtigkeit, Nuͤtzlichkeit und 
Beharrlichkeit bey ihrer Ausuͤbung beſteht; ſo ent⸗ 
fernt von aller Schwierigkeit, daß Kinder ſowohl, 
als Männer, die Einfaͤltigen ſowol, als die Klu⸗ 
gen, dazu die Faͤhigkeit haben. Sie wirkt mehr 
durch richtige Anwendung der Werkzeuge, als durch 
Staͤrke. Sokrates, ihr vornehmſter Liebling, ent⸗ 
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ſagt wiſſentlich feiner Staͤrke, um deſto behender 
und zwangloſer in ihr weiter zu kommen. Sie iſt 
die Pflegerinn menſchlicher Freuden. Sie beſtimmt 
ihr Maaß, und macht ſie dadurch ſicher und rein. 
Sie Hält ſolche in ihren Graͤnzen, und erhält fie 
dadurch friſch und von lieblichem Geſchmack. Sie 
verſagt uns ſolche, die ſie uns verweigern muß, 
und ſchaͤrft dadurch unſer Verlangen nach jenen, 
die ſie uns vergoͤnnt; und vergoͤnnt uns alle dieſe 
im reichen Maaße, die die Natur uns nicht ver⸗ 
beut; wo nicht zum Ueberdruß, doch, wie eine guͤ⸗ 
tige Mutter, bis zur Saͤttigung. Da wir doch 
auch wohl nicht ſagen wollen, daß die Maͤßigkeit, 
die den Saͤufer vor dem Rauſche, den Freſſer vor 
Ueberladung des Magens, den Wolluͤſtling vor der 
Glatze noch Einhalt thut, eine Feindinn unſers 
Vergnuͤgens ſey. Wenn das gemeine Gluͤck ihr 
ſauer fieht, entflieht fie feinem Dienſte, oder weiß 
ſein zu entbehren, und ſchmiedet eins, das ganz 
nach ſeinem Sinne und nicht wankend iſt und un⸗ 
beſtaͤndig. Sie hat den Verſtand dazu, reich zu 
ſeyn, und maͤchtig und auf weichen Polſtern zu 
ſchlafen. Sie liebt das Leben, fie liebt die Schoͤn⸗ 
heit, den Ruhm und die Geſundheit. Ihr eigent⸗ 
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licher und beſondrer Dienſt aber beſteht darin, daß 
ſie lehrt, dieſe Dinge zu gebrauchen, und ohne 
Schmerz verlieren. Ein Dienſt, der viel edler iſt, 
als heſchwerlich, ohne welchen der ganze Lauf des 
Lebens Unnatur, Unheil und Unfuͤgigkeit iſt; dem 
man mit Recht Klippen, Dornen und Ungeheuer 
zuſchreiben kann. 

Sollte der Zoͤgling von ſo ſonderbarem Gemuͤ⸗ 
the ſeyn, daß er lieber ein Maͤrchen, als die Er⸗ 
zahlung von einer ſchoͤnen Reiſe hören möchte; 
oder ſonſt ein vernünftiges Geſpraͤch, das nicht über 
feine Begriffe ginge; oder ſollte er, beym Schall 
der Trommel, die ſeine jungen Spießgeſellen mit 
Muth anfuͤllt, auf den Ton einer andern horchen, 
die zur Gaukelbude lockt; ſollte er etwan nicht 
mehr Luſt und Freude daran finden, beſtaubt und 
als Sieger aus einem Gefechte, als vom Tanz⸗ 
oder Fechtboden mit den, bey dieſen Uebungen ge⸗ 
woͤhnlichen Preiſen, zuruͤck zu kommen: Nun, ſo 
weiß ich keinen beſſern Rath: als man thu ihn in 
irgend einer Stadt zu einem Paſtetenbaͤcker, und 
waͤr's auch der Sohn eines Grafen und Herrn, 
nach der Lehre Plato's, welcher will, man ſolle die 
Kinder nicht nach dem Vermögen ihrer Vaͤter au⸗ 
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ſtellen: ſondern nach dem, was ihre eigenen See 
len vermoͤgen. 5 
Weil es die Philoſophie iſt, die uns lehrt, 
wie wir leben ſollen; und ſie auch der Jugend eben 
ſowohl Lehren ertheilt, als dem Alter, warum macht 
man ſte nicht mit ihr bekannt! 

Vdum er molle lutum eſt nunc nunc properandus, et aeri 

Firigendus fine finerora. 5 

# (Perf. Satyr. 30). 

Man lehrt uns die Kunſt zu leben, wenn un⸗ 
ſer Leben dahin iſt. Hundert Schuͤler haben ſich 
Krankheiten der Unzucht zugezogen, bevor ſie in 
ihrem Ariſtoteles bis an das Kapitel von der Maͤ⸗ 
ßigung gekommen waren. Cicero ſagte, wenn er 
auch das Alter zweyer Menſchen leben ſollte, wuͤr⸗ 
de er ſich doch nicht die Zeit nehmen, die lyriſchen 
Dichter zu ſtudiren. Und ich halte die Ergotiſten 
auf eine weit klaͤglichere Weiſe fuͤr unnuͤtz. Mit 
unſerm Kinde hat es groͤßre Eile: nur die erſten 
funfzehn oder ſechszehn Jahre des Lebens gehoͤren 
der Schulerziehung: das Uebrige gehoͤrt fuͤrs Han⸗ 
deln. Eine fo kurze Zeit muͤſſen wir auf den noth⸗ 
wendigen Unterricht verwenden. Man ſchaffe den 
Mißbrauch aus dem Wege! Man entferne die ver⸗ 
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worrenen Spitzfindigkeiten der Diſputierkunſt, die 
unſer Leben nicht beſſern koͤnnen; und halte ſich an 
die einfachen Saͤtze der Philoſophie; nur verſtehe 
man, fie richtig zu waͤhlen und vorzutragen; ſie 
ſind leichter zu faſſen, als eine Erzaͤhlung des Boe⸗ 
caz. Ein Kind, das eben der Amme entnommen 
wird, kann ſte begreifen, weit leichter, als Leſen 
lernen, oder Schreiben. Die Philoſophie hat Leh⸗ 
ren fuͤr die Kindheit des Menſchen, wie fuͤr ſein 
hinfaͤlliges Alter. Ich bin der Meynung Plutarchs, 
daß Ariſtoteles feinen großen Zoͤgling nicht fo wohl 
dabey aufhielt, ihn kuͤnſtliche Syllogismen drechs⸗ 
len zu laſſen, oder geometriſche Aufgaben zu berech⸗ 
nen: als er ihm vielmehr ſichere Anleitung zur 
Herzhaftigkeit, Tapferkeit, Groͤße der Seele, Maͤ⸗ 
ßigung und Unerſchrockenheit gab. Mit dieſen 
Eigenſchaften ausgeruͤſtet ſchickte er ihn, noch als 
Kind, hin die Welt zu erobern, mit nicht mehr 
als dreyßig tauſend Mann zu Fuß und vier tauſend 
zu Roß, mit bloß zwey und vierzig tauſend Thaler 
im Kriegsſchatz. Die uͤbrigen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſagte er, ehrte Alexander zwar, und 
rühmte ihre Vortreflichkeit und Vorzuͤge, allein, fo 
viel Vergnuͤgen er daran fand, ſo war es doch 
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nicht leicht, ihm die Luſt beyzubringen, ſich mit ih⸗ 


rer Ausübung ſelbſt zu befaſſen. 

Petite hinc ieee ſeneſque 5 * 

> Finem animo certum, miſerisque vistica canis. 
a (Perſ. Sat. 5.) 

Das iſt es, was Epikur, im Anfange ſeines 
Briefes, an Menicaͤus ſagt: laß den Juͤngſten ſich 
nicht weigern zu philoſophiren, noch den Aelte⸗ 
ſten darob ermuͤden. Wer das Gegentheil thut, 
ſcheint dadurch zu ſagen, feine Zeit, gluͤcklich zu 
leben, ſey noch nicht gekommen, oder ſie ſey fuͤr 
ihn dahin. Gleichwohl will ich mit dieſem Allen 
nicht ſagen, daß man den Juͤngling einkerkern 
ſolle. Ich verlange nicht, daß man ihn dem Zorn 
und der duͤſtern Laune ſeines Schulmeiſters uͤber⸗ 
laſſe: meine Meynung iſt nicht, ſeinen Geiſt ins 
Joch, oder auf die Folter zu ſpannen, oder ihn, 
nach der Weiſe einiger, ſeine vierzehn bis funfzehn 
Stunden des Tages wie einen Laſttraͤger unter den 
Buͤchern ſchwitzen zu laſſen. Ich wuͤrde es nicht 
einmal billigen, wenn er aus duͤſterm melancholi⸗ 
ſchen Temperamente, unmaͤßiger Weiſe uͤber den 
Buͤchern laͤge, und man ihn darin beſtaͤrken woll⸗ 
te. Dergleichen macht junge Leute ungeſchickt zum 
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artigen Umgange, und haͤlt ſie ab von beſſern Be⸗ 
ſchaͤftigungen. Wie manchen Menſchen hab' ich in 
meinem Leden, wegen zu großer Gier nach Wiſſen⸗ 
ſchaften, verdummt geſehn! Carneades war dar⸗ 
auf fo närrifch erpicht, daß er ſich darüber nicht 
die Zeit ließ, ſich den Bart zu ſcheeren und die Raͤ⸗ 
gel zu kuͤppen. Auch moͤchte ich unſerm Jüngling 
nicht gerne die großmuͤthigen Sitten, durch die 
Rauheit und Grobheit andrer verderben. Ehe⸗ 
mals war die franzöfifche Lebensart zum Sprichwort 
geworden, als eine Lebensart, die ſich fruͤh bey 
jungen Leuten aͤußerte, aber eben nicht lange aus⸗ 
hielt. In der That ſehen wir noch, daß nichts 
ſo artig ſey, als die kleinen Kinder in Frankreich: 
gewoͤhnlich aber taͤuſchen ſolche die Hofnung, die 
man ſich von ihnen machte, und zeigen, als er⸗ 
wachſene Menſchen gar keine Vortreflichkeit. Von 
gar verſtaͤndigen Leuten hab' ich ſagen gehoͤrt, daß 
die Erziehungsanſtalten, wohin man ſie zu ſenden 
pflegt, und deren es in Frankreich fo viele giebt, 
ſie ſo verdummen ſollen. In der unſrigen muͤſſen 
ihm immer Garten, Tiſch, Bette, Einſamkeit, Ge⸗ 
ſellſchaft, Vormittag, Nachmittag, alle Stunden 
einerley ſeyn. Jeder Ort gut zum Studieren: 
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denn die phüspoögie, welche, als eine Bilderinn 
des Verſtandes und der Sitten ſein hauptſaͤchlich⸗ 
ſtes Studium iſt, hat das Privilegium, allenthal⸗ 
ben gegenwärtig zu ſeyn. 2 
Als Iſocrates der Orator, bey einem Gaſt⸗ 


male erſucht wurde, von ſeiner Kunſt zu ſprechen, 


antwortete A nach jedermans ürtheite, ſehr rich⸗ 


tig: es iſſ jetzt nicht die Zeit, von dem zu ſprechen, 
was ich verſtehe; und auf dasjenige, wozu es jetzt 
Zeit waͤre, verſteh' ich michenicht. Denn eine Ge⸗ 
ſellſchaft, die ſich verſammlet hat, um zu lachen 
und Wohlleben zu treiben, mit zierlichen Reden, 
oder aͤſtethiſchen Abhandlungen unterhalten, hieße 
ein Miſchmaſch von Toͤnen ohne Zuſammenklang 
vortragen. Und daſſelbe ließe ſich von allen uͤbri⸗ 
gen Wiſſenſchaften ſagen. In Anſehung der Phi⸗ 
loſophie aber, in fo ferne fle vom Menſchen und 
ſeinen verſchiedenen Pflichten handelt, ſind alle 
Weiſen der einſtimmigen Meynung geweſen, daß 
man ſolcher ihrer anmuthigen Unterhaltung wegen, 
zu keiner froͤlichen Verſammlung, oder keinen Spie⸗ 
len den Zutritt verfägen dürfe. Und wir ſehen, 
wie ſie beym Plato, der ſie zu ſeinem Kraͤnzchen als 
Gaſt eingeladen hatte „ die Geſellſchaft auf eine 
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gefälige, dem Orte und der Zeit uu esche Wei⸗ 
ſe unterhaͤlt; obgleich fi fie von den erhabenſten und 
wüglichfien Sachen ſpricht. l 5 

Aeque pauperibusfprodeft, locupletibus aeque, 55 

Et neglecta ae pueris ſenibusque nocebir.® 

er k. 1. Erich 10 

Alſo wird er auch gem weniger Feyerſtunden 

machen, wie ein andrer. Aber, gleich wie die 


Schritte, die wir in einer Gallerie ſpatzierend thun, 


* 


uns nicht ſo ermuͤden, thaͤten wir ihrer auch dreymal 


ſo viel, als auf einem vorgeſchriebenen Wege: eben 


fo werden unſre Lektionen, die wir bey allem unſern 
Thun, ſo gleichfain als zufaͤlliger Weiſe mitnehmen, 
ohne an Zeit und Ort gebunden zu ſeyn, hingehen, 
ohn' uns im geringſten zu ermuͤden. Selbſt unſre 
Spielſtunden und unſre Leibesuͤbungen, Laufen, 
Ringen, Muſik, Tanzen, Neiten, Fechten und die 
Jagd werden einen guten Theil unſers Studirens 
ausmachen. Ich will, daß ein aͤußerer Anſtand 
des Körpers, ein gefaͤlliges Weſen der Perſon im 
Umgang, zu gleicher Zeit gebildet werde, als die 
Seele. Es iſt nicht eine Seele, nicht ein Koͤrper, 
den wir erziehen; es iſt ein Menſch. Aus dem 
muͤſſen wir keine zwey machen. Und wie Plate 
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ſagt: man muß den einen nicht abrichten ohne den 
andern; ſondern fie beyde gleich führen und leiten, 
wie ein Paar an eine Deichſel geſpannter Pferde. 
Und ſcheint es nach ſeiner Meynung nicht mehr 
Zeit und Mühe zu erforden, den Körper auszubil⸗ 
den, als den Geiſt; und nicht umgekehrt? Uebri⸗ 
gens muß bey unfrer Erziehungsmethode mit ſtren⸗ 
ger Sanftmuth verfahren werden, und nicht wie 
wohl bisher gewöhnlich war. Anſtatt den Kindern 
Luſt zum Lernen einzufloͤßen, machte man ihnen 
davor Furcht und Grauen. Weg mit Zwang und 
Gewalt! Nichts erniedrigt und verdummt, nach 
meiner Meynung, ſo arg eine ſonſt gut geartete Na⸗ 
tur. Verlangt ihr, daß ein Zoͤgling Schimpf und 
Strafe fürchte: ſo verhaͤrtet ſolchen nicht dagegen. 
Haͤrtet ihn ab gegen Schweiß, Kaͤlte, Winde, 
Sonne und ſolche Zufaͤlligkeiten, die er nicht ach⸗ 
ten lernen muß. Entwoͤhnt ihn aller Weichlichkeit 
und Verzaͤrtelung in Kleidung, Eſſen, Trinken 
und Schlafen. Gewoͤhnt ihn an alles. Macht 
daraus kein ſchoͤnes Soͤhnchen, und Jungfernge⸗ 
ſichtgen: ſondern einen derben, kraͤftigen Juͤng⸗ 
ling. Als Kind, Mann und Greis habe ich ims 
mer gleich geglaubt und geurtheilt. Unter andern 
aber, hat mir die innre Einrichtung der meiſten 
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unſrer Erziehungsanſtalten beſtaͤndig mißfallen. 
Man haͤtte gewiß weniger Unheil geſtiftet, wenn 
man mehr der Nachſicht Raum gegeben hätte. Es 
ſind wahre Kerker der gefangenen Jugend. Man 
macht fie faul und liederlich, indem man fie als 
faul und liederlich beſtraft, bevor fie es noch iſt. 
Man komme nur in die Klaſſen beym Verhoͤr der 
Lectionen! Da hoͤrt man nichts als Schreyen der 
Kinder unter Schlaͤgen, und ſieht nichts, als Zorn⸗ 
trunkene Praͤceptoren. Eine vortrefliche Art den 
zarten und furchtſamen Seelen der Kinder Luſt zum 
Lernen zu machen, ſie mit fuͤrchterlicher Kupferna⸗ 
ſe dazu anzuleiten, die Haͤnde bewafnet nie der. 
gottloſen Ruthe von abſcheulicher Geſtalt. Hinzu⸗ 
gefuͤgt noch was Quintilian daruͤber ſehr richtig 
bemerkt hat, daß das hochgebietende Anſehen ſehr 
gefaͤhrliche Folgen nach ſich zieht, und vorzuͤglich 
bey unſrer Art der Zuͤchtigung. Viel anſtaͤndiger 
waͤr's, wenn die Klaſſen mit Blumen und Blaͤt⸗ 
tern beſtreuet waͤren, als mit Faſern von blutigen 
Birken. Ich wuͤrde die Munterkeit, die Freude, 
Flora und Grazien zu den Lehrſtunden einladen, 
ſo, wie es der Philoſoph Speuſippus mit ſeiner 
Schule machte. Wo ihr Gewinn liegt, da laß 
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auch ihr Geschäft oe Dem Kinde muß man 
geſunde Speiſen verzuckern, ſolche aber, die ihm 
ſchaͤdlich ſind, vergaͤllen. Es iſt faſt unglaublich, 
wie Plato in den Geſetzen für feine‘ neue Republik, 
ſo aͤußerſt ſorgfaͤltig fuͤr die Froͤhlichkeit und den 
Zeitvertreib der Jugend bedacht iſt, und wie lan⸗ 
ge er ſich bey ihren Wettlaufen, Spielen, Geſaͤn⸗ 
gen, Springen und Tanzen aufhaͤlt, welche, wie 
er ſagt, vom Alterthume der Aufſicht und dem 
Schutze der Götter ſelbſt übergeben waren, dem 
Apoll, den Muſen und der Minerva. Er breitet 
ſich aus uͤber tauſenderley Vorſchriften, fuͤr die 
gymnaſtiſchen Spiele. Ueber die gelehrten Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſagt er nur ſehr wenig und ſcheint er be⸗ 
ſonders die Dichtkunſt, nur bloß der Mufif wegen, 
zu empfehlen. Alles Affectirte und Sonderbare in 
unſern Sitten und Staͤnden iſt zu vermeiden, weil 
es der buͤrgerlichen Geſellſchaft nachtheilig iſt. Wer 
wundert ſich nicht über die Complexion Demophons, 
des Haushofmeifters Alexanders, welcher im Schat⸗ 
ten ſchwitzte und im Sonnenſchein vor Froſt zitterte? 
Ich habe Leute gekannt, welche vor dem Geruch 
von Aepfeln ſchneller flohen, als vor Flintenſchuͤſ⸗ 
ſen; andre, die vor einer Maus erſchraken; noch 
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andre, die ſich uͤbergaben, wenn fie Milch abrah⸗ 
men; andre, wenn ſte ein Federbett waͤrmen ſa⸗ 
hen: wie Germanicus, der ſo wenig den Anblick 
eines Hahns, als ſein Kraͤhen vertragen konnte. 
Dergleichen Abſcheu mag vielleicht in verborgenen 
Eigenſchaften gegruͤndet ſeyn: man wuͤrde ihn 
aber tilgen, bin ich uͤberzeugt, wenn man fruͤh ge⸗ 
nug dazu thaͤte. Ueber mich hat die Erziehung ſo 
viel vermocht, freylich nicht ohn' alle Mühe, daß 
ich, Bier ausgenommen, alles Uebrige, was eß⸗ 
und trinkbar iſt, ohne Ekel eſſen und trinken kann. 
Noch iſt der Koͤrper biegſam, deswegen muß man 
ihn in alle Falten und Gewohnheiten bringen, und 
wenn man nur den Willen und die Begierden im 
Zaume halten kann, ſo darf man den jungen Men⸗ 
ſchen dreiſt für alle Nationen und für alle Geſellſchaf⸗ 
ten zuſtutzen, ſelbſt, falls es noͤthig ſeyn ſollte, zur 
Unregelmaͤßigkeit und Ausſchweifung. Er fuͤge ſich 
den Sitten und der Gewohnheit. Er muß alles 
mitmachen koͤnnen, nie aber gerne etwas mitma⸗ 
chen, was nicht gut und heilſam iſt. Selbſt die 
Philoſophen wollen es nicht loben, das Calliſthe⸗ 
nes dadurch die Gunſt Alexanders verſcherzte, daß 
er nicht ein Glas Wein über den Durſt mit ihm 
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trinken wollte. Mein Zoͤgling muͤßte mit dem Prin⸗ 
zen lachen, ſcherzen und zechen. Ich verlange ſo⸗ 
gar, daß er ſelbſt in einer Schwelgerey, ſeinen 
f Geſellen in Feſtigkeit und Ausdauer uͤberlegen ſeyn 
ſoll, und daß er nicht aus Mangel an Kraft, 
oder Mangel an Wiſſen tolle Streiche vermeide: 
ſondern aus bloßen Mangel an Willen. Multum 
intereſt, utrum peccare quis nolit, aut neſeiat. 
(Sen. Ep. 50.) Ich meinte wirklich einen Herrn 
vom Stande, der ſo wenig, als nur irgend ein 
Menſch in ganz Frankreich, zur Unmaͤßigkeit ge⸗ 
neigt war, dadurch zu ehren, daß ich ihn in gu⸗ 
ter Geſellſchaft fragte: wie oft er ſich wohl in Deutſch⸗ 
land, aus Nothwendigkeit wegen der Geſchaͤfte des 
Koͤnigs, betrunken haͤtte? Er nahm es auch im 
rechten Sinne auf, und antwortete: es ſey drey⸗ 
mal geſchehen, und erzaͤhlte dabey die Umſtaͤnde. 
Ich kenne Perſonen, die aus Mangel dieſer Faͤ⸗ 
higkeit, ſich, weil ſie mit dieſer Nation zu verhan⸗ 
deln hatten, in ſchlimmer Verlegenheit befunden 
haben. Oft habe ich mit großer Bewunderung die 
vortrefliche Natur des Aleibiades bemerkt, der 
ſich ſſo geſchmeidig in ganz verſchiedene Lagen fügen 
konnte, ohne daß ſeine Geſundheit dabey litt; in⸗ 
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dem er zuweilen die perſiſche Pracht und Ueppigkeit 
uͤbertraf; und zuweilen die Maͤßigkeit und Stren⸗ 
ge der Lacedemonier; eben ſo nuͤchtern in Spann 

war, als ſchlemmend in Jonien. 


Omnis Ariſtippum decuit color, et ſtatus et res. 
(Hor. L. I. Epiſt. 179, 

So muͤßte mein Juͤngling erzogen ſeyn. 

2 quem Auplich panno patientia velar, 

Mirabor, vitae via fi converfa decebit, 

Perfonamque feret non ineoncinnus vtramque. 

(Hor. Lib. 1. Epift. 17.) 

So find meine Lehren beſchaffen. Der hat fie 
beſſer ſtudiert, der fie ausübt, als der fie auswen⸗ 
dig gelernt hat. Wenn man ihn ſieht, ſo hoͤrt 
man ihn: wenn man ihn hoͤrt, ſo ſieht man ihn. 
Gott wolle nicht, ſagt jemand beym Plato, daß 
Philoſophieren fo viel heiße, als viele Dinge ler⸗ 
nen, und ſich der Kuͤnſte befleißigen! Hane am- 
pliſſimam omnium artium bene vivendi diſcipli- 
nam, vita magis quam litteris perſequuti ſunt. (Ci- 
cero. Tuſe. 4.) 

Als Leo, Fuͤrſt der Phliaſier, 5 beym 
Heraclides Ponticus erkundigte, von welcher Kunſt 
oder Wiſſenſchaft er eigentlich Profeſſion mache? 
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antwortete ihm dieſer: Ich weiß weder Kunſt noch 
Wiſſenſchaft: ſondern ich bin ein Philoſoph. Man 
machte dem Diogenes den Vorwurf, daß er, als. 

ein Ungelehrter, ſich mit der Philoſophie abgabe. 
Eben darum, ſagte er, bin ich dazu faͤhiger. Her 
geſias bat ihn, er moͤchte ihm aus einem Buche 
vorleſen. Du biſt doch ſonderbar, ſagt' er zu ihm, 
du waͤhlſt wahre, natuͤrliche und nicht gemahlte 
Feigen: warum waͤhlſt du nicht zu deiner Geiſtes⸗ 
nahrung, wahre, natürliche, und nicht geſchriebe⸗ 
ne Sachen? Mein Schüler ſoll feine Fection nicht 
ſowohl aufſagen, als ausuͤben. Er wird ſolche 
durch Handlungen in ſein Gedaͤchtniß praͤgen. 
Man wird ſehen, ob er bey ſeinen Unternehmun⸗ 
gen Klugheit braucht; ob bey ſeinem Betragen 
Guͤte und Gerechtigkeit vorwaltet; ob in ſeinen Re⸗ 
den Verſtand und Anmuth herrſcht; ob Standhafs 
tigkeit in ſeinen Krankheiten; ob Beſcheidenheit in 
feinen Spielen; ob Maͤßigkeit in feiner Wolluſt; Ord⸗ 
nung in feiner Haus haltung; ob Gleichguͤltigkeit in 
ſeinem Geſchmack, an Fleiſch oder Fiſchen, an Wein 
oder Waſſer? Qui difeiplinam ſuam non oſtentationem 
ſeientiae, Ted legem vitae putet: quique obtempe- 
ret ipſe fibi, & decretis pareat. (Cie. Tuſe. quaeſt. 


lib. 
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lib. 2.) Der wahre Spiegel unsrer Vernunft iſt ö 
der Lauf unſers Lebens. Zeuxidamus antwortete 
jemandem, der ihn fragte: warum die Lacedemo⸗ 
nier die Verordnungen über die Kriegszucht, nitht 
ſchriftlich abfaßten, und ihrer Jugend zu leſen gaͤ⸗ 
ben? Das geſchaͤhe deswegen nicht, weil ſie ſol⸗ 
che an Thaten und nicht an Worte gewoͤhnen woll⸗ 
ten. Hiermit vergleiche man, nach funfzehn oder 
ſechszehn Jahren, einen von dieſen Latiniſten aus 
den Schulklaſſen, der eben ſo viel Zeit daran ge⸗ 
wendet hat, bloß Sprechen zu lernen. Die Welt 
treibt nichts als Schwatzen; und ich habe noch kei⸗ 
nen Menſchen geſehn, der nicht eher mehr als we—⸗ 
niger geſprochen haͤtte, als noͤthig war. Gleich⸗ 
wohl geht unſre halbe Lebenszeit damit hin. Man 
haͤlt uns fuͤuf bis ſechs Jahr dabey auf, Worte 
verſtehn zu lernen, und ſolche an einander zu rei⸗ 
hen; noch eben ſo lange, einen großen Haufen 
derſelben, welcher in vier oder fuͤnf Theile ausge⸗ 
dehnt wird, in ein richtiges Verhaͤltniß zu ſtellen. Nun 
noch andre fuͤnfe, aufs wenigſte, um die Kunſt zu 
wiſſen, ſie behende und geſchickt, durch einander 
zu miſchen und zu verweben. Das koͤnnen wir 
aber denen uͤberlaſſen, die davon ausdrücklich Pro⸗ 
Montaigne, ı Bd. 9 8 
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feffion machen. bes 2 Tages 7 als ich nach Or⸗ 
leans reiſete, traf ich in der Ebne dies ſeits Clery, 
funfzig Schritte entfernt hinter einander, zwey 
Schullehrer an, die nach Bordeaux gingen; weiter 
hinter ihnen ſahe ich einen Haufen Reiter mit ei; 
nem Officier an der Spitze, welches der Comte de 
Nochefoucault war. Einer meiner Leute erkundig⸗ 
te ſich bey dem erſten Schulmanne, wer dieſer Ca⸗ 
valier ſey? Dieſer, der den Trupp nicht ge⸗ 
ſehn hatte, der hinter ihm war, und meinte, man 
ſpraͤche von feinem Collegen, antwortete gar drol⸗ 
lig: Es iſt kein Cavalier; er iſt ein Grammatikus 
und ich bin ein Logikus. Wir nun aber, die wir 
nicht darauf ausgehen, weder einen Grammati⸗ 
kus noch einen Logikus zu bilden, ſondern einen 
wackern Edelmann, wir wollen ſie ihre Muße miß⸗ 
brauchen laſſen, wie ſie wollen; wir haben wohl 
ſonſt was zu thun! Wenn unſer Zoͤgling nur ei⸗ 
nen guten Vorrath von Sachen hat, die Worte 
werden von ſelbſt kommen; und wollen ſie nicht 
kommen, ſo wird er fie ſchon herbey hoh⸗ 
len. Ich hoͤre einige ſich damit entſchuldigen, daß 
fir, ih nicht gehörig ausdrucken koͤnnen, wobey 

merken laſſen wollen, als haͤtten ſie den Kopf 
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voll ſchoͤner Sachen, die fie aber, aus Mangel an 
Beredſamkeit, nicht von fi ch geben koͤnnten. Das 
find Luſtſtreiche! Soll ich ſagen, was ich davon 
halte? Es ſind Wolkenbilder, die ſie ſich von dun⸗ 
keln Begriffen in den Kopf ſetzen, die fie nicht in 
ihrer Seele aus einander ſetzen, ſich nicht deutlich 
machen und ſolglich andern nicht mittheilen koͤn⸗ 
nen. Sie verſtehen ſich ſelbſt noch nicht. Nan 
ſehe ſie nur ein wenig daruͤber ſtottern, wenn ſie 
ſolche zur Welt bringen wollen: ſo wird man leicht 
urtheilen, daß es nicht Schmerzen der Geburt ſind, 
ſondern der Schwangerſchaft, und daß ſie hoͤchſteus 
an ein Mondkalb lecken. Meiner Seits halt' 
ich dafür, und Sokrates behauptet, daß Jeder⸗ 
mann, der in ſeinem Geiſte eine lebhafte deutliche 
Idee hat, ſolche darſtellen wird, ſey's durch Pro⸗ 


vinzialismen, ſey's auch nur durch Gebaͤrden, 


wenn er ſtumm iſt. 
Verbaque pracuiſam rem non inuita ſequentur. 

N (Hor. in Arte poet.) 
und wie jener in feiner Proſe eben fo poetiſch fagte: 
eum res animum occupauere, verba ambiunt. (Sen. 
Controv. 1. 3.) und jener andre: ipfae res verba ra⸗ 
blunt. (Cie. de Fin. 3.) Er weiß ſo wenig vom 
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Ablativ, Conjunctio, Subftantio oder Grammatik 
als ſein Schuhputzer oder Heringshoͤkerinn an der 
Ecke eines Gaͤßgens; und doch werden uns dieſe 
genug vorſchwatzen, wenn uns darnach geluͤſtet, 
und werden ſich vielleicht dabey eben ſo wenig von 
den Kegeln ihrer Mutterſprache entfernen, als der 
beſte Schulmagiſter inn Lande. Er weiß nichts von 
der Redekunſt; nicht wie man Eingangsweiſe das 
Wohlwollen des guͤnſtigen Leſers erſchleichen muͤſ⸗ 
ſe, und weiß auch nicht, wozu es noͤthig waͤre. 
Im Ernſte, dieſe ganze ſchoͤne Mahlerey, verbleicht 
gar ſchnell, vor dem Glanze einer ungeſchmuͤckten 
Wahrheit. Dergleichen Kußhandskuͤnſte dienen 
zu nichts weiter, als dem großen Haufen Honig 
ums Maul zu ſchmieren, der noch nicht im Stande 
iſt kraͤftigere und derbere Speiſen zu verdauen, 
wie Afer dieß beym Tacitus deutlich zeiget. Die 
Abgeordneten von Samos waren zum Koͤnige Kleo⸗ 
menes von Sparta gekommen, vorbereitet auf ei⸗ 
ne ſchoͤne und lange Rede, die ihn zum Kriege ge⸗ 
gen den Tyrannen Polpkrates aufreitzen ſollte. 
Nachdem Kleomenes ſolche der Laͤnge nach angehoͤrt 
hatte, gab er ihnen zur Antwort: „Des Anfangs 
und Eingangs Eurer Rede, erinnre ich mich nicht 
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ben; was aber Euren Beſchluß anlangt: ſo kann 
ich mich darauf nicht einlaffen.“ Das war, deucht 
mich, eine ſchoͤne Antwort, und machte die Naſen 
der Redner um viele Zolle länger. Und wie gings 
jenen Andern? Die Athenienſer hatten einen gro⸗ 
ßen Bau aufzufuͤhren und verſammelten ſich, un⸗ 
ter zwey Baumeiſtern einen zu waͤhlen. Der erſte 
davon „voller Anmaßungen, trat mit einer wohl 
ſtudierten Rede auf, uͤber den Gegenſtand dieſer 
Unternehmung, und riß das Urtheil des Volkes für 
ſich dahin. Der andre aber hatte nur drey Wor⸗ 
te: Ihr Herrn von Athen, ſagt' er: Was mein 
Mitwerber da geſagt hat, das will ich leiſten. 
Als Cicero einſt eine wohlausgearbeitete Re⸗ 
de hielt, traten viele mit Bewunderung auf ſeine 
Seite. Cato aber that dabey nichts, als lachen, 
und ſagte: wir haben da einen redſeeligen Conſul. 
Vor⸗ oder nachher geſagt, ein nuͤtzlicher Spruch, 
ein ſchoͤner Zug, ſtehn immer am rechten Orte. 
Schickten ſie ſich nicht auf das Vorgehende oder 
Nachfolgende, ſo ſind ſie doch ſchoͤn an und fuͤr ſich 
ſelbſt. Ich bin keiner von denen, welche dafür hal⸗ 
ten, der huͤbſche Reim mache das gute Gedicht, 
93 


342 Montaigne Erſtes Buch. 


Mag unser junge Mann eine lange Solbe kurz 
brauchen, was haͤngt daran? Wenn ſeine Erfin⸗ 
dung ſinnreich iſt, wenn Witz und Verſtand dabey 
ihre Pflicht gethan haben: ſo werde ich ſagen: es 
iſt ein guter Dichter, obgleich ein ſchlechter Verſe⸗ 
macher. . 
Emunctae naris, durus componere verſus. 

(Horat. Serm. 4. L. I.) 
Man nehme, ſagt Horatz, ſeinem Gedichte Syl⸗ 
benmaaß und Klangfuß, 


Tempora certa modosque, & quod prius ordine verbum eſt, 
Poſterius facias: praeponens vltima primis, 
Invenies etiam disjecti membra Poetae. 


(Id. ibid.) 


Dadurch wird es nicht aufhören, Poeſie zu 
ſeyn: ſelbſt die einzelnen Brocken davon werden 
ſchoͤn bleiben. Das iſt es, was Menander dem 
antwortete, der ihn ausforſchen wollte, als der 
Tag annahete, an dem er ein Schauſpiel verſpro⸗ 
chen, an welches er aber noch keine Hand gelegt 
hatte: Das Schauſpiel iſt fertig und bereit; ich 
muß nur erſt noch die Verſe dazu machen. Nach 
dem er Materie und Plan in ſeinen Gedanken ge⸗ 
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ordnet hatte, hielt er das uebrige fuͤr ſehr leicht. 
Seit dem Ronſard und Bellay unſre franzoͤſiſche 
Dichtkunſt in Aufnahme gebracht haben, wuͤßte ich 
nicht den geringſten Lehrling, der nicht Worte auf⸗ 
blaſe und nicht, ungefaͤhr wie jene, einen Vers 
auf ſeine Fuͤße ſtelle. Aber plus ſonat quam valet: 
es iſt Theaterdonner. Fuͤr den großen Haufen ha⸗ 
ben wir niemals ſo viele Dichter gehabt. So leicht 
es ihnen aber geworden iſt, ihre Reime nachzu⸗ 
klingeln, ſo weit ſind ſie zuruͤck, wenn ſie die un⸗ 
erſchoͤpfliche Darſtellungskunſt des Einen, und die 
ſo große Feinheit der Erfindungen des Andern nach⸗ 
ahmen wollen. Recht gut! Aber, was wird uns 
ſer Juͤngling thun, wenn man ihn, mit der Spitz⸗ 
findigkeit ſophiſtiſcher Syllogismen auf den Leib 
ruͤckt? wie z. B. Schinken eſſen reitzt zum Trin⸗ 
ken: Trinken loͤſcht den Durſt: ergo loͤſcht Schin⸗ 
keneſſen den Durſt! Laß ihn daruͤber lachen; druͤ⸗ 
ber lachen iſt viel geſcheuter, als darauf antwor⸗ 
ten. Laß ihn vom Ariſtippus die ſpaßhafte Ge⸗ 
genliſt borgen: warum ſollte ich Euer Raͤthſel auf⸗ 
loͤſen, da es mir gebunden ſchon ſo viel zu ſchaffen 
macht? Chryſippus ſagte zu jemandem, der den 
Kleanthes mit logiſchen Spitzfindigkeiten zerren 
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wollte: Necke die Kinder mit deinen Foppereyen, 
aber komm damit den ernſthaften Gedanken eines 
verſtaͤndigen Mannes nicht in die Queere! 

Wenn ſolche gelehrten Schwaͤnke, contorta et acu- 
leata Sophismata, (Cie. Acad. quaeſt. L. 4. ihm Unwahr⸗ 
heit zur Wahrheit machen ſollten: ſo waͤren ſie freylich 
gefährlich. — Wenn fie aber ohne Wirkung abglitſchen 
und ihm bloß zu lachen geben: fo feh’ ich nicht, warum 
er dagegen ſo aͤngſtlich auf ſeiner Hut zu ſeyn 
braucht. Es giebt ſo dumme Haͤnnſe, die zu hal⸗ 
ben Meilen von ihrem graden Wege abſchweifen 
können, um einen witzigen Einfall zu haſchen: 
Aut qui non verba rebus aptant, ſed res extrinlecas 
arceſſunt quibus verba conveniant. (Quintil. lib. 8.) 
und der Andre: Qui alicujus verbi decore placens 
tis vocentur ad id quod non propofuerant ſeribere. 
- (Senec. Ep. 59.) Ich mag lieber einem andern eis 
nen brach geſagten Gedanken abdrehen, und ſol⸗ 
chen den meinigen einflicken, als den Faden mei⸗ 
ner eignen auftrieſeln, um ihn einzudrillen. Um⸗ 
gekehrt, ſag' ich, die Worte muͤſſen nachtreten 
und das Buch tragen, und, wenn der Franzoſe 
nicht dahin reichen kann, der Gaskonier kann alles. 
Ich fordre, daß ein Hoͤrer oder Leſer von den Sa⸗ 
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chen überwältigt, und feine Imagination davon 
ſolchermaaßen angefuͤllt werde, daß er ſich der Wor⸗ 
te daruber gar nicht bewußt ſey. Die Sprache, die 
ich vorzüglich lieb habe, iſt eine Sprache ohne 
kuͤnſtliche Ziererey, aber von natuͤrlichem Ausdruck: 
gleichviel abgeſchrieben oder geſprochen, eine kraͤf⸗ 
tige, nachdruͤckliche Sprache, kurz und gedrungen, 
nicht ſowohl zart, geſchmuͤckt und gekruͤmmt, als 
andringlich und herzig. 

Haec demum ſapiet dictio, quae feriet. 

| Epitaph. Lucan,) 

Lieber ſchwer, als langweilig, ohne Affekta⸗ 
tion; ohne Ruthe, den Zuͤgel der Regel leicht tra⸗ 
gend und kuͤhn. Jeder Wurf muß darin feine Stel⸗ 
le fuͤllen; ſie muß nicht pedantiſch ſeyn, nicht moͤn⸗ 
chiſch, nicht zungendreſcheriſch, ſondern vielmehr 
ſoldatiſch, wie Sueton die Sprache des Julius Cäs _ 
far nennt; ob ich gleich nicht recht einſehe, war⸗ 
um? Ich habe mit Fleiß dieſe Ungebundenheit 
nachgeahmt, die man an unſrer Jugend, in ihrer 
Art die Kleidung zu tragen, wahrnimmt. Das 
trägt feinen Mantel queer über Bruſt und Ruͤcken, 
läßt die Kappe herunter hängen bis auf die Schul⸗ 
tern; und laͤßt die Struͤmpfe am Beine ſchlod⸗ 
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dern, und das zeigt dann, in dieſer ſonderbaren 
Zier, und kuͤnſtlichen Nachlaͤßigkeit, ſo ein gewiſſes 
ſtolzes Freyheitsgefuͤhl. Ich finde dieſe Ungebun⸗ 
denheit aber noch beſſer angebracht, in der Form 
der Sprache. 

Eine Affectation, beſonders bey der franzoͤſtſchen 
Lebhaftigkeit und Freyheit, kann einem Hofmann 
wohl anſtehn; und in einer Monarchie muß je⸗ 
der von Adel nach dem Hoftone geſtimmt wer⸗ 
den. Deshalben thun wir wohl, ein wenig auf 
der Seite des Ungezwungenen und des Kopfwerfens 
zu hinken. Ich habe ein Gewebe nicht gerne, wor⸗ 
in die Weberknoten und Naͤthe ſichtbar ſind: ſo 
wenig, wie man an einen ſchoͤnen Koͤrper die Kno⸗ 
chen und Adern muß zählen koͤnnen. Quae verita- 
ti operam dat oratio, incompoſita ſit et fimplex. 

Quis accurate loquitur, niſi qui vult putide loqui? 
(Senec. Epiſt 40 et 75.) : 

Die Beredſamkeit, welche uns auf ſich ſelbſt 
zieht, thut den Sachen Gewalt und Unrecht. So 
wie es bey unſern Kleidungen kindiſch iſt, ſich durch 
irgend etwas Beſonders und Auffallendes, auszu⸗ 
zeichnen: ſo iſt es auch mit der Sprache; das Ha⸗ 
ſchen nach neuen Wendungen, und wenig bekann⸗ 
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ten Worten, bezeichnet einen ſchuͤlerhaften, kindi⸗ 
ſchen Ehrgeitz. Moͤchte mir doch nie ein ander 

Wort oder andre Redensarten entfahren, als die man 

in der Reſidenz auf dem Fiſchmarkte verſteht! Arte 

ſtophanes, der Grammatiker wußte nicht, was er 

wollte, da er am Epicur die Kunſtloſigkeit ſeiner 

Worte tadelte, und den Zweck feiner Kunſt zu 
reden, welcher bloß auf Deutlichkeit der Spra⸗ 

che zielte. Das Nachahmen der Sprache iſt ſo 

leicht, daß es ſich ohne Anſtand unter einem gan⸗ 

zen Volke verbreitet. Mit dem Nachahmen im Ur⸗ 

theilen, im Erfinden gehts nicht ſo geſchwinde. Die 

meiſten Leſer irren gewaltig, wenn ſie meinen, ſie 

haͤtten einerley Koͤrper, weil ſie Kleider von einer⸗ 

ley Schnitte tragen. Mark und Sehnen borgt 

man nicht, wie man wohl Mantel und Kleid borgt. 

Die meiſten Perſonen, mit denen ich umgehe, ſpre⸗ 

chen wie mein Buch. Ob ſie aber eben ſo den⸗ 

ken, das weiß ich nicht. 

Die Athenienſer, (ſagt Plato,) haben zu ih⸗ 
rem Antheil, die Sorge für den Reichthum und die 
Zierlichkeit der Sprache; die Lacedemonier, fuͤr 
ihre Kuͤrze; die von Creta aber, fuͤr die Frucht⸗ 
barkeit der Gedanken vielmehr als für die Spra⸗ 
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che. Dieſe letzten ſind die beſten. Zenon ſagte, er 
habe zwey Gattungen von Schuͤlern: die Eine, die 
er @roroyss, gierig Sachen zu lernen, nannte, 
wären feine Lieblinge. Die Andern zee elles, daͤch⸗ 
ten auf nichts, als auf die Sprache. Das heißt 
aber nicht ſo viel geſagt, als ſey es nicht eine recht 
huͤbſche und artige Sache um die Reinheit und 
Richtigkeit der Sprache! Nur iſt es nicht ſo wich⸗ 
tig, als wozu man's macht, und ich aͤrgre mich 
nur daruͤber, daß wir unſer ganzes Leben darauf 
verwenden follen! 

Ich wuͤrde erſtlich meine Mutterſprache, und 
die Sprachen meiner Nachbarn, mit denen ich ge⸗ 
woͤhnlich den meiſten Verkehr habe, gut wiſſen wol⸗ 
len. Es iſt allerdings ein fein und lieblich Ding, 
um das Griechiſche und das Latein, nur kauft man 
es gar zu theuer. Ich will hier eine Art und Wei⸗ 
ſe ſagen, wie man es wohlfeilern Kaufes, wie ge⸗ 
wohnlich, haben kann. Man hat ſolche mit mir 
ſelbſt eingeſchlagen. Wer will mag ſich derſelben 
bedienen. Nachdem ſich mein Vater ſeeliger, auf 
alle menſchmoͤgliche Weiſe, bey gelehrten und ſach⸗ 
kundigen Maͤnnern nach einer vorzuͤglichen Erzie⸗ 
hungsart erkundigte, ward er von dem Nachtheile 
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belehrt, der ſich bey der gewoͤhnlichen Weiſe be⸗ 
findet: und ward ihm geſagt, daß dieſe Laͤnge der 
Zeit, welche wir darauf verwenden, die Sprachen 
der Griechen und Nömer zu lernen, die ihnen nichts 
koſtete, die einzige Urſach ſey, warum wir uns 
nicht bis zur Groͤße der Seele und der Hoͤhe der 
Wiſſenſchaften, erheben koͤnnten, die man bey dies 
ſen alten Voͤlkern wahrnaͤhme. Ich glaube gleich⸗ 
wohl nicht, daß das die einzige Urſach ſey. In⸗ 
deſſen war das Mittel, welches mein Vater ergriff, 
folgendes: Noch an der Bruſt, und noch bevor 
ſich meine Zunge geloͤſet hatte, uͤbergab er mich 
einem Deutſchen, der nachmals als ein beruͤhmter 
Arzt in Frankreich ſtarb. Dieſer verſtand gar kein 
Franzoͤſiſch, aber um ſo beſſer das Lateiniſche. Er 
hatte ihn ausdruͤcklich verſchrieben, und ſehr gute 
Bedingungen gemacht, und dieſer hatte mich be⸗ 
ſtaͤndig auf den Armen. Neben ſich hatte er noch 
zwey andre von mindrer Wiſſenſchaft, die beſtaͤndig 
um mich ſeyn mußten, um es dem Erſten zu er⸗ 
leichtern. Dieſe nun ſprachen kein ander Wort 
mit mir, als Latein. Für die uͤbrigen Perſonen 
des Hauſes war es eine unverbruͤchliche Regel, daß 
weder mein Vater, noch meine Mutter, weder 
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männlicher, noch weiblicher Bediente, in meiner 


Gegenwart ein Wort ſprechen durfte, als die paar 
lateiniſchen Brocken, die jeder gelernt hatte, um 
mit mir zu papeln. Groß, bis zum Bewundern, 
waren die Fortſchritte, die ein jeder darin machte. 
Mein Vater und meine Mutter lernten daruͤber 
Latein genug, um es zu verſtehen, und ſelbſt ges 
nug, um ſich, im Nothfall, darin auszudruͤcken, 
eben ſo wie diejenigen von den Bedienten, wel⸗ 
che am meiſten mit mir zu thun hatten. Kurz, 


wir latiniſirten uns dermaaßen, daß noch fuͤr die 


Doͤrfer um uns her, etwas abkruͤmelte, woſelbſt 
man noch Ueberbleibſel findet, und wo es zur Ge⸗ 
wohnheit geworden iſt, verſchiedene Handwerker 
und ihr Geraͤth mit lateiniſchen Namen zu nen⸗ 


nen. Mich ſelbſt anlangend, ſo wußte ich in mei⸗ 


nem ſiebenten Jahre eben ſo wenig von der fran⸗ 
zöfifchen oder perigordiſchen Sprache, als von der 
arabiſchen: und ohne Kunſt, ohne Buch, ohne 
Grammatik, oder Vokabelbuch, ohne Ruthe und 
ohne Thraͤnen, hatte ich ein ſo aͤchtes, reines La⸗ 
tein gelernt, als mein Lehrer es wußte, denn wo⸗ 
durch haͤtte ich es vermiſchen oder verderben ſol⸗ 
len? Wenn man mir zur Uebung, wie es in Schu⸗ 
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len gebraͤuchlich iſt, ein Thema aufgeben wollte: ſo 
gab man es mir, wie ſonſt den andern auf fran⸗ 
zoͤſiſch, in ſchlechtem Latein, um es in gutes zu 


bringen. Und Nicolas Groucht, der de Comitiis 


Romanorum geſchrieben hat, Wilhelm Guerente, 
der den Ariſtoteles commentirt hat, Georg Bu⸗ 
chanan, der große ſchottlaͤndiſche Dichter, Marcs 
Anton, Muret (welchen Frankreich und Italien 
für den groͤßten Redner feiner Zeit erkennen) mei⸗ 
ne Hauslehrer, haben mir oft geſagt, daß ich in 
meiner Kindheit, dieſe Sprache ſolcher Geſtalt am 
Schnuͤrchen gewußt habe, daß ſie ſich fuͤrchteten, 
mir zu nahe zu kommen. Buchanan, den ich nach⸗ 
her wieder im Gefolge des verſtorbenen Marſchalls 
de Briſſac gefunden habe, fagte mir, er arbeite 
an einen Plan der Erziehung der Kinder; und daß 
er die meinige zum Muſter naͤhme; denn ihm war 
damals die Erziehung dieſes Grafen de Briſſac auf⸗ 
getragen, der ſich hernach fo brav und fo tapfer 
bewieſen hat. 

Betreffend das Griechiſche, das ich nun faſt 
ganz wieder ausgeſchwitzt habe, ſo machte mein 
Vater den Plan, mich ſolches durch einen Sprach⸗ 
meiſter lehren zu laſſen; jedoch nach einer neuen 
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Methode; ſpielend und im Spatzierengehen. Wir 
warfen uns die Deklinationen zu, ſo, wie diejeni⸗ 
gen zu thun pflegen, welche vermittelſt gewiſſer 
Karten und Spielzeuge, die Arithmetik und die 
Geometrie lernen. Denn unter andern, war auch 
meinem Vater gerathen worden, meinen Willen, 
ohne Zwang ſo zu leiten, daß ich aus eignem An⸗ 
triebe die Wiſſenſchaften und meine Pflichten lieb⸗ 
te; und meine Seele mit Liebe und Sanftmuth zu 
bilden, ohne Strenge und Haͤrte. Das ging bis 
zu der, moͤcht' ich ſagen, Schwaͤrmerey, daß, weil 


einige Menſchen der Meynung ſind, es ſchade dem 


zarten Gehirne der Kinder, wenn man ſie des Mor⸗ 
gens plotzlich und mit Gewalt aus dem Schlafe 
wecke, indem ſie tiefer und feſter ſchlafen, als er⸗ 


wachſene Perſonen; er mich immer durch Muſik 
aufwecken ließ, und alſo beſtaͤndig jemand im 


Dienſte hatte, der ein Inſtrument ſpielen konnte. 
Dieſer Zug mag hinreichend ſeyn, um vom Uebri⸗ 


gen zu urtheilen, und auch die Fuͤrſorge und zaͤrt⸗ 


liche Liebe eines ſo guten Vaters zu preiſen, dem 
man die Schuld nicht beymeſſen kann, wenn er 
keine Früchte eingeaͤrndtet hat, die einer fo ſorg⸗ 
fältigen Kultur entſpraͤchen. Das lag an zwey 
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Arfachen: die erſte war die Unfruchtbarkeit und 
Ungeſchlachtheit des Ackers; denn ob ich gleich von 
guter und feſter Geſundheit war, und dabey zu⸗ 
gleich von mildem und biegſamen Naturel: ſo war 
ich doch mit unter ſo traͤge, weichlich und ſchlaͤfrig, 
daß man mich dem Muͤſſiggang nicht zu entreiſſen 
vermochte, nicht einmal um zu ſpielen. 

Das, was ich ſah, ſah' ich richtig: und un⸗ 
ter dieſer ſchwerfaͤlligen Komplexion unterhielt ich 
kuͤhne Ideen und ſolche Meynungen, die uͤber mein 
Alter gingen. Mein Witz war langſam, und ging 
nicht weiter, als man ihn leitete: von Begriff war 
ich langſam, meine Erfindungskraft war ſchlaff, 
und dabey war noch mein Gedaͤchtniß unglaublich 
ſchwach. Bey dieſem allen war es alſo nicht zu 
verwundern, wenn er nichts Erkleckliches heraus 
zog. Zweytens: fo, wie diejenigen, welche ein hef⸗ 
tiger Wunſch treibt, von irgend einem Uebel zu 
geneſen, endlich jeden Rath ohn' Unterſchied be⸗ 
folgen, ſo ließ ſich endlich mein guter Vater, bey 
ſeiner gewaltigen Furcht, es moͤchte ihm mit einer 
Sache fehlſchlagen, die ihm ſo ſehr am Herzen lag, 
vom allgemeinem Wahne hinreißen, welcher immer 
demjenigen nachſchlendert, welcher vorangeht, wie 
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die Kraniche; und fügte ſich in die gewoͤhnliche 1 
Weiſe; denn er hatte die Männer nicht mehr um 
ſich, die ihm den erſten Erziehungsplan an die 
Hand gegeben, den er aus. Italien mitgebracht 
hatte, und ſandte mich, da ich ungefaͤhr ſechs 
Jahr alt war, in die oͤffentliche Schule nach 
Guyenne, die damals ſehr bluͤhend und die beſte 
in Frankreich war. Hier wendete er alle moͤgli⸗ 
che Sorgfalt an, ſowohl um mir die gelehrteſten 
Privatlehrer auszuwaͤhlen, als die uͤbrigen Um⸗ 
ſtaͤnde meines Unterhalt's einzurichten, worin er 
ſich verſchiedene beſondre Punkte vorbehielt, die in 
der Schulanſtalt nicht gewoͤhnlich waren. Unter⸗ 
deſſen war's und blieb's eine oͤffentliche Schule. 
Mein Latein ward von Stund an verdorben; und 
nachher habe ich alle meine Fertigkeit darin, aus 
Mangel an Uebung, verlohren. Und meine bis⸗ 
herige, ungewohnliche Erziehung diente wei⸗ 
ter zu nichts, als mich, gleich bey meiner Ankunft, 
den Sprung in die erſten Klaſſen thun zu laſſen. 
Denn mit dreyzehn Jahren, da ich das Kollegium 
verließ, hatte ich meinen Curſum, (wie ſie's nen⸗ 
nen) vollendet; und zwar ohn' irgend einen Nuz⸗ 
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zen, den ich gegenwaͤrtig in Rechnung zu bringen 


wüßte. 

Die erfte Neigung, die ich zum Leſen bekam, 
entſprang aus dem Vergnuͤgen an den Fabeln der 
Verwandlungen von Ovid. Denn in meinem fiebens 
ten oder achten Jahre ungefaͤhr, entzog ich mich 
jedem andern Vergnuͤgen, um ſolche zu leſen: um 
ſo mehr, da die Sprache gleichſam meine Mutter⸗ 
ſprache war; und das Buch das leichteſte für mich, 
das ich kannte; und zugleich, wegen ſeines Inn⸗ 
halts, für mein Alter das angemeſſenſte. Denn 
die Lancelots du Lae, die Amadis, die Huons de 
Bordeaux und dergleichen alte Troͤſter von Roma⸗ 
nen, woran ſich die leſeluſtige Jugend erluſtigte, 
kannte ich nicht einmal den Titel nach, wie ich ſol⸗ 
che noch bis auf dieſe Stunde dein Innhalte nach 
nicht kenne: ſo genau war die Eintheilung meiner 
Zeit. Ich ward dadurch nachlaͤßiger, meine an⸗ 
deren mir vorgeſchriebenen Lektionen zu treiben. 
Hierbey kam es mir außerordentlich zu Statten, 
daß ich es mit einem verſtaͤndigen Manne von 
Praͤzeptor zu thun hatte, der bey dieſer und 
aͤhnlichen Ausſchweifungen, auf eine ſehr feine Art 


ein Auge zuzudruͤcken wußte. Denn dadurch las 
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ich die Aeneide des Virgils in einem Zuge ganz | 


durch, und dann den Lucrez, hierauf den Plau⸗ 
tus und italiaͤniſche Comoͤdien, die mich alle durch 
den Reitz der Fabel anlockten. Wäre er thoͤrigt 
genug geweſen, mich in dieſem Gang zu ſtoͤren, 
ſo haͤtte ich, wie ich glaube, aus dem Collegio 
nichts mitgebracht, als die Buͤcherſcheue, wie es 
faſt mit unſerm ganzen Adel der Fall iſt. Er be⸗ 
trug ſich dabey ſehr kluͤglich, und that, als ob er 
davon nichts merkte; er ſchaͤrfte meinen Hunger, 
indem er mich dieſe Buͤcher nur verſtohlner Weiſe 
verſchlingen ließ, und mich fanfter Weiſe zu mei⸗ 
ner Schuldigkeit, fuͤr die übrigen regelmaͤßigen Stu⸗ 
dien anhielt. Denn das Vornehmſte, was mein 
Vater bey denjenigen ſuchte, welchen er mich anz 
vertraute, war Gutmuͤthigkeit und ein ſanfter Cha⸗ 
rakter; auch hatte mein eigner keine andre f 
Fehler, als Langſamkeit und Traͤgheit. Es war 
nicht zu befahren, daß ich etwas Boͤſes thaͤte; ſon⸗ 
dern daß ich Nichts thaͤte. Niemand prophezeihete, daß 
ich ein ſchlechter Menſch werden wuͤrde, aber wohl 

ein unnuͤtzer Mann. Man ſah voraus, ich wuͤr⸗ 5 
de ein Faullenzer werden; aber kein böfer Menſch. 
Ich fühle wohl, daß es ſo eingetroffen ſey. Die 
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Klagen, die mir in den Ohren gellen, laufen dar⸗ 
auf hinaus: Er thut nichts; er iſt kalt in den 
Pflichten der Freundſchaft, der Verwandſchaft und 
des buͤrgerlichen Lebens; iſt zu eigenwillig, zu weg⸗ 
werfend. Die Beleidigendſten ſelbſt ſagen nicht, 
„warum hat er gekauft, warum hat er nicht bes 
„zahlt?“ ſondern: „warum quitiert er nicht? War⸗ 
„um giebt er nicht?“ Ich wuͤrde es fuͤr eine große 
Güte aufnehmen, wenn man keine andre Wirkun⸗ 
gen von meinen verdienſtlichen Werken verlangte. 
Aber ſie ſind ungerecht, daß ſie, was ich nicht ſchul⸗ 
dig bin, viel ſtrenger fordern, als von ſich ſelbſt 
zu fordern, wofür fie Schuldner find. Indem fie 
mich dazu verdammen, tilgen ſie den Werth der 
Handlung und den Dank, der mir dafür gebührte, 
Da erzeigte Wohlthaten von meiner laͤßigen Hand 
um ſo wichtiger ſeyn ſollten; in Ruͤckſicht deffen, 
daß die Reihe des Nehmens noch niemals an mir 
geweſen iſt. Ich kann um fo freyer über das Mei⸗ 
nige ſchalten, weil es mehr mein iſt, und uͤber 
mich ſelbſt, weil ich mehr der Meinige bin. Waͤre 
ich indeſſen der Mann, der fein Thun huͤbſch her⸗ 


ausſtreichen moͤchte: ſo koͤnnte ich vielleicht dieſe 


Vorwuͤrfe zuruͤck geben, und koͤnnte einigen der 
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guten Leute begreiflich machen, daß ſie eigentlich nicht 
daruͤber boͤſe ſind, daß ich nicht genug thue, ſondern 
daruͤber, daß ich weit mehr thun koͤnnte, als ich 
wirklich thue. 

Meine Seele war nichts deſto weniger dabey 
fuͤr ſich, in der Stille, ganz geſchaͤftig, und ur⸗ 
theilte ſicher und frey uͤber die Dinge, die ſie kann⸗ 
te, und dachte fuͤr ſich ſelbſt nach, ohne ſich gaͤn⸗ 
geln zu laſſen. Und, unter andern, glaub' ich 
wirklich, daß ſie ganz und gar unfaͤhig geweſen 
ſeyn wuͤrde, der Gewalt und dem Zwange nachzu⸗ 
geben. Darf ich aus meiner Kindheit dies noch an⸗ 

führen, daß es mir leicht ward, ohne Bloͤdigkeit 
N aufzutreten, und daß ich Biegſamkeit genug in Stim⸗ 
me und Gebaͤrden beſaß, um die Rollen gut auszu⸗ 
führen, die ich übernahm? 


Alter ab undecimo tum me vix ceperat annus. 
(Virg. Eclog. 8.) 

Ich habe die Hauptrollen aus Buchanans, aus 
Guerents und Murets lateiniſchen Tragoͤdien ges 
ſpielt, welche in unſerm Collegio zu Guyenne mit 
Wauͤrde vorgeſtellt wurden. In dieſem Punkte war 
Andreas Goveanus, wie in allen uͤbrigen ſeines 
Amtes, ohn' allen Vergleich, der groͤßeſte Schul⸗ 
director in ganz Frankreich; und mich hielt man 
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E darin fiir Meiſter oder wenigſtens für einen Altgeſel⸗ 


len. Es iſt eine Uebung, auf welche ich, fuͤr vor⸗ 
nehmer Leute Kinder, nichts zu ſagen habe; und 
habe ich ſeitdem unſre Prinzen ſelbſt ſich damit 
abgeben geſehen, nach edlem, ehrlichen und loͤb⸗ 
lichen Beyſpiele einiger unter den Alten, bey des 
nen es Leuten von Stande und Ehre ſogar erlaubt 
war, daraus ein Gewerbe zu machen; und in Grie⸗ 
chenland Ariftoni tragico actori rem aperit: huic 
et genus et fortuna honeſta erant: nee ars, quia ni- 
bil tale apud Graeeos pudori eſt, ea deformabat. 
(Tit. Liv. lib. 24. e. 24.) Denn ich habe immer die 
Leute für unbeſonnen gehalten, welche dieſe Er— 
goͤtzlichkeit verdammen; und diejenigen für unge⸗ 
recht, welche ſolchen Schauſpielern, die Verdienſte 
haben, keine Erlaubniß ertheilen wollen, in unſern 
guten Staͤdten zu ſpielen, und den Einwohnern die⸗ 
ſe oͤffentliche Luſtbarkeiten nicht goͤnnen. 

Gute Polizeyanſtalten ſorgen dafuͤr, die Buͤr⸗ 
ger zu verſammlen und zu vereinigen, ſo wohl zur 
feyerlichen Uebung der oͤffentlichen Andacht; als 
auch zur Uebung froͤhlicher Spiele; dadurch wird 
Geſelligkeit und Freundſchaft befoͤrdert: und uͤber⸗ 
dem koͤnnte man dem Volke keinen beſſer geordne⸗ 
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ten Zeitbertreib verſtatten, als einen ſolchen, der 


in allen Gegenwart, und ſelbſt unter den Augen 


obrigfeitficher Perſonen Statt findet. Ich würde: 
es nicht mehr als billig finden, wenn der Landes⸗ 
herr zuweilen, zum Zeichen ſeiner vaͤterlichen Huld 
und Gewogenheit, auf feine Koſten, den Untertha⸗ 
nen damit ein Veramigen machte; und wenn man 
in volkreichen Städten beſondre Anſtalten und Ges 
baͤude für ſolche Schaufpiele einrichtete; dadurch 
würden ſchlimmere Gelage und heimliche Luſtar⸗ 
ten ſich vermindern. Aber wieder auf meine Mas 
terie zu kommen: man muß hauptſaͤchlich darauf 
arbeiten, Luſt und Liebe zum Studieren zu erregen; 


ſonſt erzieht man weiter nichts, als mit Buͤchern 


bepackte Eſel. Man giebt ihnen mit Karbatſchen⸗ 
hieben, den ganzen Schulbeutel voll Wiſſenſchaft 
zum Aufheben und Bewahren; welche man, um 
es recht zu machen, nicht bloß bey ſich zur Her⸗ 
berge nehmen, ſondern, als trantes Gemahl heim⸗ 
fuͤhren muß. f 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. 


Es iſt Thorheit, das Urtheil uͤber Wahr⸗ 
heit und Irrthum von unſrer Gelehr⸗ 
ſamkeit abhaͤngig zu machen. 


Es iſt vielleicht nicht ohne Grund, wenn wir der 
Einfalt und Unwiſſenheit, die eichtigkeit zu glau⸗ 
ben, und ſich allerley Dinge aufheften zu laſſen, 
zuſchreiben: denn, mich daͤucht ehedem gehoͤrt zu 
haben, der Glaube ſey gleichſam ein Eindruck den 
man in unſrer Seele mache, und nach dem Maaße, 
wie ſie weicher ſey, und von minderem Widerſtan⸗ 
de, ſey es leichter ihr eine Meynung einzupraͤgen. 
Vt neceſſe eſt lancem in libra ponderibus impoſi- 
tis deprimi; fie animum perſpicuis cedere. (Cie. 
Acad. quaeſt. I. 4) Um fo leerer die Seele iſt, 
und ohne Gegengewicht, um ſo leichter wird ſie 
von dem Gewicht der erſten Ueberredung in die Ho⸗ 
he geſchnellt. Da ſteckt die Urſach, warum die 
Kinder, das gemeine Volk, Weiber und Kranke 
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ſich ſo leicht etwas aufheften laſſen. Auf der an⸗ 
dern Seite aber, iſt es auch eine dumme Anmaaſ—⸗ 
ſung, alles fuͤr falſch und irrig zu erklaͤren und zu 
verwerfen, was uns nicht wahrſcheinlich duͤnkt; 
welches ein gewohnlicher Fehler derjenigen iſt, wel⸗ 
che meinen, etwas mehr gelernt zu haben, als der 
große Haufen. Ehedem ging mirs nicht beſſer, 
und wenn ich reden hoͤrte von Geſpenſtern oder von 
Vorherſagung zukuͤnftiger Dinge, von Bezauberun⸗ 
gen, von Hexereyen, oder ſolchen Erzaͤhlungen, de⸗ 
nen ich keinen Geſchmack angewinnen konnte: 
Somnia, terrores magicos, miracula, fagas, 
Nocturnos Lemures, portentaque Theeſfala. 
(Hor. lib 2. Epiſt. 2.) 

ſo wandelte mich das Mitleiden uͤber das arme 
Volk an, dem man ſolche Poſſen weißmachte. Und 
gegenwaͤrtig finde ich, daß ich ſelbſt wenigſtens 
eben ſo ſehr zu bedauern war. Nicht, als ob mich 
die Erfahrung von Dingen uͤberzeugt haͤtte, die 
meinen erſten Glauben uͤberſtiegen, und den⸗ 
noch hat es mir nicht an Neugierde gemangelt: 
ſondern die Vernunft hat mich belehrt, daß, eine 
Sache ſo vor der Fauſt weg fuͤr falſch und un⸗ 


möglich erklaͤren, fo viel heißt, als ſich den Vor⸗ 
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zug zuzuſchreiben, als habe man in ſeinem Kopfe 
die Schranken und Graͤnzen des Willens Gottes, 
und der Macht unſrer Mutter Natur. Und gleich⸗ 
wohl giebt es keine groͤßre Narrheit in der Welt, 
als ſolche nach dem Maaße unſrer Kraͤfte und un⸗ 
ſres Wiſſens meſſen zu wollen. Wenn wir dasje⸗ 
nige fuͤr Ungeheuer, fuͤr Wunder erklaͤren, was 
wir mit unſerm Verſtande nicht erklaͤren koͤnnen: 
wie viel dergleichen haben wir dann nicht unaufhoͤr⸗ 
lich vor unſern Augen! Laß uns nur bedenken, 
durch welche Wolken und finſtre Nebel man uns 
zur Kenntniß der meiſten ſolcher Dinge hintappen 
läßt, die wir, fo zu ſagen, unter Händen haben! 
Gewiß, wir werden finden, daß es weit mehr die 
Gewohnheit iſt, als die Erkenntniß, die uns da⸗ 
ran das Befremdende aus den Augen ruͤckt. 
— — — Jam nemo feſſus ſaturusque videndi, 
Sufpicere in coeli dignatur Iueida templa, 


(Tucr. lib. 2.) 


Und daß uns jene Dinge, wenn man uns ſolche von 
neuem vorſtellte, eben ſo unglaublich, wo nicht 
noch unglaublicher vorkommen wuͤrden, als ir⸗ 
gend andre. 
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— — — Si nunc primum mortalibus adſint 
Eximproviſo, ceu ſint objecta repente, 
Nil magis his rebus poterat mirabile dici , 
Aut minus ante quod auderent fore credere gentes. 


(Lucr. lib. 1) 


Jener, der niemals einen Fluß geſehen hatte, dach⸗ 
te, als er zum erſtenmal einen erblickte, es ſey der 
Ocean. Und ſolche Sachen, die nach unſrer Kennt⸗ 
niß die groͤßeſten ſind, die halten wir fuͤr das aͤußerſte 
Groͤßenmaaß von allem, was die Natur, in der 
Art, hervorbringe. 

Sellicet et fluuius qui non eſt maximus, ei eſt 

Qui non ante aliquem majorem vidit, et ingens 

Arbor homogue viderur, et omnia de genere omni 


Maxima quae yidir quisque, haec ingentia fingit. 


(Ad. lib. 6) 


Conſuetudine oculorum aſſueſcunt animi, neque 
admirantur, neque requirunt rationes rerum, quas 
ſemper vident. (Cic. de Nat, Deorum. lib. 2.) Die 
Neuheit der Dinge reigt uns mehr nach ihrem Ur⸗ 
ſprunge zu forſchen, als ihre Groͤſe. Man muß 
mit mehr Ehrfurcht von der unbegraͤnzten Macht 
der Natur urtheilen, und mit richtiger Kenntniß 2 


In 
2 


unſrer Unwiſſenheit und Schwaͤche! Wie manche, 


% 
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faſt unwahrſcheinliche Facta find nicht von ſehr 
glaubwuͤrdigen Perſonen beſcheinigt, welche, wenn 
wir uns auch nicht davon überzeugen koͤnnen, wir 
wenigſtens dahin geſtellt ſeyn laſſen muͤſſen; denn 
ſie gradezu, als unmoͤglich zu verwerfen „ hieße 
ſich verwegener Weiſe anmaaßen, die Graͤnzen 
zwiſchen dem Moͤglichen und Unmoͤglichen ges 
nau zu ziehen. Wenn man den Unterſchied ge⸗ 
hoͤrig beherzigte, der zwiſchen dem Unmsglichen 
und ungewoͤhnlichen, und zwiſchen demjenigen, 
was dem ordentlichen Laufe der Natur, und dem⸗ 
jenigen, was nur der gewoͤhnlichen Meynung der 
Menſchen zuwider iſt, ſo wuͤrde man eben ſo we⸗ 
nig ſchnellglaͤubig, als zweifelſuͤchtig ſeyn, und ſich 
an die Regel halten, welche Chilon empfielt: 
thut keinem Dinge zu viel. 

Wenn man beym Froiſſard lies't, daß der 
Comte de Foix, die Niederlage des Koͤnigs Johann 
von Caſtilien bey Juͤberoth, ſchon den Tag nach⸗ 
her, daß ſie vorgefallen war, in Bearn wußte, 
und auf was Art und Weiſe er's erfahren: ſo 
mag man daruͤber lachen; eben ſo wie daruͤber, 
wenn unſre Annalen ſagen: der Pabſt habe an 
eben demſelben Tage, an welchem der Koͤnig Phi⸗ 
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lip Auguſt in Mons geſtorben, ein oͤffentliches Lei⸗ 
chenbegaͤngniß beſtellt, und befohlen, daſſelbe 
durch ganz Italien zu thun: denn die Glaubwuͤr⸗ 
digkeit dieſer Zeugen iſt vielleicht nicht wichtig ge⸗ 
nug, um uns Ehrfurcht zu gebieten; wie aber, 
wenn Plutarch, außer andern vielen Beyſpielen, 
die er aus alten Zeiten beybringt, uns ſagt, er 
wiſſe es mit zuverlaͤßiger Gewißheit, daß die 
Schlacht, welche Antonius, unter der Regierung 
Domitians, gegen die Deutſchen in einer Entfer⸗ 
nung von vielen Tagereiſen von Rom, verlor, an 
eben dem Tage, da ſie vorgefallen, in Rom be⸗ 
kannt geworden und dieſe Nachricht ſich in der 
ganzen Welt verbreitet habe. Und wenn Caͤſar 
glaubt, es ſey oft der Fall geweſen, daß ſich die 
Nachricht von einer Begebenheit verbreitet habe, 
bevor ſich ſolche zugetragen: werden wir dann auch 
ſagen, daß dieſe einfaͤltigen Maͤnner ſich haben 
vom großen Haufen etwas aufheften laſſen, weil 
ſie nicht ſo hellſichtig waren, als unſer einer? 
Kennt man etwas delikaters, zierlichers und leb⸗ 
hafteres, als den Verſtand im urtheilen des Pli⸗ 
nius, wenn er ſich deſſelben zu bedienen aufgelegt 
iſt? Kennt man jemand der entfernter iſt, von 
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aller Eitelkeit, als Er? Die Vortreflichkeit ſei⸗ 
ner Einſichten uͤbergehe ich, weil ich mir daraus 
nicht fo viel mache: In welcher von beyden vori— 
gen Eigenſchaften ſollten wir ihn wohl uͤbertreffen? 
Gleichwohl erdreiſtet ſich der geringſte Schulbube, 
ihn der Lügen zu zeihen, und will ihn über den 
Gang der Werke der Natur zurechzweiſen und lehren. 

Wenn wir beym Bouchet die Mirakeln leſen, 
die von den Reliquien des Sanct Hilairs bewirkt 
worden ſind; nun, nun! Bouchets Anſehen iſt 
nicht groß genug, um uns freymuͤthigen Wider⸗ 
ſpruch zu verwehren: aber ſo ohne alle Umſtaͤnde, 
alle übrige ähnliche Geſchichten zu verdammen, das 
ſcheint mir eine ſonderbare Unverſchaͤmtheit zu. 
verrathen. Der große Heilige, Auguſtinus, be⸗ 
zeugt geſehn zu haben, daß ein blindes Kind durch 
Beruͤhrung der Reliquien der Heiligen, Gervafius und 
Protaſius zu Mailand, das Geſicht wieder erlangt 
habe; daß eine Frau zu Carthago durch das Zeiz 
chen des heiligen Kreutzes, das eine neulich getauf⸗ 
te Frau uͤber ihr ſchlug, von einem Krebsſchaden 
geheilt worden; daß Heſperius, einer ſeiner Haus⸗ 
genoſſen, die Geiſter vertrieben, die ſein Haus be⸗ 
unruhigten und zwar mit ein wenig Erde aus dem 
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Grabe Jeſu: und daß dieſe Erde, die nachher in 
die Kirche gebracht worden, einen Mann augen⸗ 
blicklich von der Gicht geheilet habe; daß eine 
Frau, die bey einer Prozeſſion den Sarg des hei⸗ 
ligen Stephanus mit einem Blumenſtrauße beruͤhrt, 
und ſich mit dieſem Strauße die Augen gerieben, 
ihr laͤngſt verlohrnes Geſicht wieder erhalten habe; 
und verſchiedene andere Mirakel mehr, wobey er 
ſelbſt gegenwaͤrtig geweſen zu ſeyn verſichert. 
Weſſen wollen wir ihn, und zwey andre heilige 
Biſchoͤfe, die er als feine Zeugen anfuͤhrt, beſchul⸗ 
digen? Der Unwiſſenheit, der Einfalt, der Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, oder der Liſt und des Betrugs? Soll⸗ 
te es zu dieſer Zeit einen ſo ſchaamloſen Menſchen 
geben, der ſich ihnen in ſeinem Sinne gleichſetzen 
wollte, ſey's nun an Tugend und Froͤmmigkeit, 
ſey's an Wiſſen, Verſtand und Gelehrſamkeit? 
Qui vt rationem nullam afferrent ipſa autoritate me 
frangerent. (Cicer. Tufe. quseſt. lib. 1.) Es iſt ei⸗ 
ne Verwegenheit von gefaͤhrlichen Folgen, und da⸗ 
bey noch laͤcherlich wegen ihrer Dummdreiſtigkeit, 
Alles zu verachten, was wir nicht verſtehen. Denn, 
wenn es, nach dem Ihr, nach Eurem großen Ver⸗ 
ſtande, die Linie zwiſchen Wahrheit, und Lügen’ 
| gezo⸗ 
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gezogen habt, ſich dennoch fo fände, daß Ihr 
nothwendiger Weiſe Dinge glauben müͤßtet, die 
noch viel befremdlicher waͤren, als die, welche 
Ihr verneinet; ſo hattet Ihr Euch ja ſchon vor⸗ 
her verbindlich gemacht, ſie nicht anzunehmen! 
Nun aber, was mir bey den Unruhen, darin wir 
uns der Religion wegen befinden, unſere Gewiſſen 
unficher zu machen ſcheint, iſt eben dieſe Diſpen⸗ 
ſation, welche die Katholiken von ihren Glaubens⸗ 
ſaͤtzen ertheilen. Sie düͤnken ſich ſehr tolerant, ges 
maͤßigt, und klug zu verfahren, wenn ſie ihren 
Gegnern einen oder den andern ſtreitigen Artikel 

zugeben. Aber außerdem, daß ſie uͤberſehen, welch 
ein Vortheil es fuͤr denjenigen iſt, der Euch an⸗ 
greift, wenn ihr anfanget zu weichen und Euch 
zuruͤckzuziehen, und wie ſehr ihn das anfeuert 
Euch zu verfolgen: ſo ſind dieſe Artikel, die fie 
als die leichteſten auswählen, zuweilen ſehr wich⸗ 
tig. Entweder muß man ſich der Entſcheidung 
unſrer Kirche voͤllg unterwerfen, oder ſich ganz 
von ihr losſagen. Uns gebührt es nicht, vorzu⸗ 
ſchreiben, wie weit ſich unſer Gehorfam gegen fie 
erſtrecken ſoll. Und noch mehr, (ich darf es ſa⸗ 
gen, weil ich es verſucht habe;) — Nachdem ich 
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vormals mich meiner Freyheit bediente, und nach 
meinem eigenen Sinne zu Werke ging, in Beye 
ſeitſetzung gewiſſer Punkte unſrer Kirchengeſetze, die 


mir entweder unbedeutend oder ſonderbar vorka⸗ 
men, und da ich endlich mit gelehrten Maͤnnern 
darüber geſprochen habe, fo habe ich gefunden, 
daß jene Punkte auf ſehr feſten und ſichern Gruͤn⸗ 
den beruhen, und daß es Dummheit und Unwiſ⸗ 
ſenheit anzeigt, wenn wir ſolche mit minderer 
Ehrerbietung annehmen, als die uͤbrigen. War⸗ 
um erinnern wir uns nicht der vielen Widerſpruͤ⸗ 
che in unſerm eigenen Urtheile? Wie viele Dinge 
uns geſtern als Glaubensartikel vorkamen, die 
wir heute fuͤr Fabeln erkennen? Eitelkeit und 
Neugierde find die Geißeln unſrer Seele. Dieſe 
treibt uns, die Naſe allenthalben zu haben: jene 
verbietet uns, irgend etwas unaufgelößt, und un⸗ 
entſchieden zu laſſen. a 


Ende des erſten Bandes. 
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Zum zweyten Kapitel. 

Diriguiffe malis — 
Durch Leiden ſteif und ſtarr. 

Et via vix — 
Kaum endlich konnte fie den tiefen Schmerz durch lau⸗ 

te Worte zeigen. 

Chi puo dir com’egli ardi — 

Wer, wie er brennt, beſchreiben kann, fuͤhlt leichte 
Flammen nur. 

— — — Miſero, quod omnes — — — 
Mich Armen, dem alle Sinne ſtarren; 
So bald, ich, Lesbia, dich erblicke, iſt jedes Wort 
Exſtickt, das ich dir fagen wollte. 
Die Zunge ſtarrt, ein zehrend Feuer 
Tobt durch meine Adern hin; 
Mir gellts in beyden Ohren, 
Und meine Augen decket Finſterniß. 

Curae leves — 
Ein leichter Kummer hat Worte, 
Ein tiefer Kummer iſt ſtumm. 

Vt me conſpexit venientem — 
Als ſte mich kommend erblickte, 
Mit Trojer Waffen umgeben, 
Gerieth ſie voͤllig außer ſich. 
Ihr Auge haftet ſtarr auf mir, 
Ein kalter Schauer fährt durch ihr Gebein, 
Sie ſteht verzuͤckt und leblos da, 
Nach langem Schwelgen, endlich, ſprach fie dann: 
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Calamitoſus eſt — 
‚Der if ein Kind des Jammers 
Deß Seele vor der Zukunft zittert. 
Quisquam vix radicitus — 

Kaum findet ſich Einer, der ganz dem Lehen ſich ent⸗ 
zieht, ohn' etwas davon noch fein zu nennen. Denn une 
daß er's weiß, haͤngt er an dieſem noch und jenem, und 
noch im Grabe entſagt er nicht voͤllig dem Koͤrper, den der 
Tod zerſtoͤrt. 


Totus hie locus — 


Für uns ſelbſt iſt alles das eitel und nichtig, doch nicht 


verwerflich für die Unſrigen. 


Curatio funeris — 

Die Sorge fuͤr die Beerdigung, fuͤr die Feyer des Be⸗ 
graͤbniſſes, für die Pracht des Leichenzuges, find mehr ein 
Labſal der Hinterlaſſenen, als Tribut den Verſtorbenen. 

Quaeris quo jaceas — | 

Du forſcheſt: an welchem Orte einſt dein Körper ruhen 

werde? 5 
Da, wo alle ruhen, die noch ihre Geburt erwarten! 
Neque ſepulchrum— 

Er finde keine Grabſtaͤtte, die ſeinen Koͤrper aufnehme, 
wie ein Hefen; und wo er raſten koͤnne von allen Beſchwer⸗ 
den, nach dem er die Fahrt feines Lebens geendigt. 

Zum vierten Kapitel. 
Ventus vt amittit yires — 

Wie der Wind in freyer Luft ſeine Kraft verſchwendet, 

wofern nicht dicke Staͤm me der Waͤlder ihm en bieten, 
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Pannonis haud aliter,— 

So der panoniſche Bär; ergrimmter noch über die ges 
fühlte Verletzung, die ihm der Lybiſche Wurfſpieß am ſchlan⸗ 
ken Riemen geſchleudert, verſetzt, waͤlzt er ſich mit der em⸗ 
pfangenen Wunde, ſchuͤttelt wuͤthend das wiederhakende 
Eiſen, und leckt wider den Schaft der unablaͤßig ihm folgt. 

Flere omnes repente — 
Alle fingen ploͤtzlich an zu weinen und ſich die Haare 
auszuraufen. 
Zum fuͤnften Kapitel, 
Dolus an virtus fit — 
Obs Mannkraft thu', ob Hinterliß, 
Wenns gegen Feinde gilt: wer frägt darnach! 
Eam vir ſanctus & fapiens — 

Ein biedrer, weiſer Mann beherzigt, daß nur das ein 
wahrer Sieg zu nennen, den er ohne Treuloſigkeit und ohne 
feiner Ehre Nachtheil erfochten. 5 

Vos ne velit — 

Ob Euch, ob mich das Schickſal zum Herrſchen be⸗ 

ſtimmte, das laßt durch tapfre Thaten uns erforſchen. 


Zum ſechsten Kapitel. 

Neminem id agere — 

Eines Andern Unwiſſenheit zu nutzen, um ihm zu ge⸗ 
faͤhrben, iſt unerlaubt. 

Fu il Vincer — 
Stets ward der Sieg für ruͤhmlich anerkannt, 
Mau ſiege nun durch Gluck, man fiege durch Verſtand. 
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Malo mie fortundg poeniteat 
Lieber will ich uͤbers Gluck mich graͤmen, 
Als mich des erhaltnen Sieges ſchaͤmen. 
Atque idem — — 
So duͤnkt es ihm ſelbſt unter feiner Würde 
Den fliehenden Orod, mit ſeinen Wurſſpieß zu erlegen, 
Noch, ungeſehn, ihm eine Wunde zu verſetzen. 
Stirn' gegen Stirn' kaͤmpft er, Mann gegen Mann, 
Nicht durch Betrug ſtaͤrker, noch durch Kunſt, 
Bloß durch Kraft und tapfern Muth. 


Fr Zum fiebenten Kapitel. 
Gase 


Zum achten Kapitel. 


Sicut aquae — 


N 


So wirft das in der Schaale noch zitternde Waſſer 
die Stralen der Sonne, oder das ſchimmernde Bild des 
Mondes zuruͤck. In weiter Ferne hin ſchwebt der Glant 
und tanzt am hohen Gebaͤlk umher. 

Velur aegri ſomnia — 

So wie ein Fiebertraum ſeltſame Bilder 

Und Luftgeſtalten gaukelt. 
Quisquis ubique Babe — — 

Wer allenthalben wohnt, iſt nirgends zu Haufe. 
— Variam ſemper — 

— Muͤßiggang iſt mancher Grillen Heckneſt. 
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5 Zum neunten Kapitel. 
Vt uternus aliens — ö 
Daher geſchieht es, daß einige fremde Voͤlker einander 
kaum fuͤr Menſchen erkennen. 
Zum zehnten Kapitel. 


Caret. 


Zum eilften Kapitel. 
Cur iſto modo jam — 

Woher kommt es, daß die delphiſchen Orakel fo ganz 
verſiegt find, daß folche nicht nur jetzt, ſondern ſchon vor⸗ 
laͤngſt, in ſo tiefer Verachtung ſtehen? = 

Aues quasdaam — 7 

Wir waͤhnen, es gebe gewiſſe Voͤgel, die ausdrücklich 

dazu daſeyen, der Kunſt der Auguren zu dienen. 
Multa cernunt auriſpices — 

Viel Dinge ſehen die Auruſpicen, viel andre die Au⸗ 
guren vorher. Manche verkuͤndigen die Orakel, manche die 
Wahrſager und manche noch die Träume und Wunder⸗ 
zeichen. 5 

Cur hane tibi Rector Olympi — 

Warum, o Herrſcher des hohen Olymps, legſt du 
noch dieſe Sorgensbürde dem andern Kummer zu, der dei⸗ 
ne Menſchen druͤckt? Ihr kuͤnftigs Elend ſchon voraus 
durch traurigs Ahnden zu erfahren. — Gieb, was an Leis 
den du geben willſt, giebs unverkuͤndigt; und mach ben 
Geiſt des Menſchen blind, der in der Zukunft ſpͤͤhen will, 
damit er doch bey Furcht vor Noth auch hoffen koͤnne. 
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Ne vtile quidem 2 *. 


Es iſt gewiß von keinem Nutzen, zu wiſſen, was die 


Zukunft bringt; und elend iſt, wer ſich vergebner Weiſe 
aͤnsſtet. f 


Prudens futuri temporis — 
Der Götter Weisheit deckt mit dichten Vorhang, 
Den Gang der Dinge küͤnft'ger Zeit. 
Die laͤcheln bey des Menſchen Zittern, 
Vor Uebeln, die er ahndet nur, nicht fuͤhlt. 
Er, der ſich ruͤhmen kann, ich lebte heute, 
Wird ſeines Lebens froh, und iſt ſein eigner Herr. 


Er spricht zum Zevs: laß Morgen Regen oder 


Auch Sonnenſchein, wie's dir gefällt, 

An deinem weiten Himmel walten: 

Ich bin zufrieden, wie du's machſt. 

Mein Herz freut deſſen ſich, was iſt. 

Was werden fol, verlang' ich nicht zu wiſſen. 


Ita ſic reciprocantur — 


Wenn Götter find, fo giebts eine Wahrſagerkunß, und 


haben wir eine Wahrſagerkunſt, fo find die Götter gewiß. 
Dieſe beyden Saͤtze beſtaͤrken einander. 


Nam iffis qui linguam auium — 


Denn die, welche verſtehn, was Voͤgel ſprechen, und 


mehr ſich auf Herz und Leber der Thiere verſtehn, als auf 
ihre eignen, verdienen mehr Ohr als Gehoͤr. 


8 Quis eſt enim — * * 
Wer tagelang nach Scheiben ſchießt, ſollte der nicht 
ich einmal ins Schwarze treffen? 


Zum zwoͤlften Kapitel. 
Mens immota manet — N 
Unerſchuͤttert bleibt das Herz, 
Obgleich vergebliche Thraͤnen fließen. 


Zum dreyzehnten und vierzehnten Kapitel. 
aer 


Zum funfzehnten Kapitel. 
guffundere malis— 
Beſſer iſt, das Blut eines Meuſchen ihm ins Geſicht 
zu treiben, als es ihm mit dem Leben rauben. 


Zum ſechszehnten Kapitel. 
Bafti al nocchiero — 
Dem Schiffer thut es wohl, von Wind und Sturm 
Zu reden; von Stieren ſpricht der Dorfhirt; 
Von ſeinen Wunden erzaͤhlt der Krieger, 
Von ſeiner Heerde der Schaͤfer. 
Optar ephippia — 
Der träge Ochs wuͤnſcht fich des Pferdes Sattel, 
Das Roß des Ochſen Pflug. 
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Zum ſiebzehnten Kapitel. 
Obſtupui, ſtereruntquie comag — ö 
Stannenb ſtand ich da, das Haar empor geſtlaͤubt, 
die Stimm' im Gaumen ſtockend! 


Adeo pauor etiam — 
Vor ihrem Schutze ſelbſt erſchrickt die Furcht 
. Tum pauor— 
So raubt die Furcht der Seele Beſonnenheit und Faſ⸗ 
fung. 1 
a Zum achtzehnten Kapitel. 
Scilicet — 

Es ziemt dem Menſchen, den letzten ſeiner Lebensta⸗ 
ge abzuwarten, und niemand preiſe ſich gluͤcklich, bevor er 
niche d den letzten Oden ausgehaucht. 

Vsque adeo res humanas — 

Ja, beym Himmel! es muß irgend eine Macht da⸗ 
ſeyn, welche die ehrenvollen Fasees zerbricht, und das 
Hochnothpeir liche Beil in den Staub tritt, und mit aller 
Hoheit und Groͤße ihr Spiel treibt. 

Nimirum hac die i — a 

Warlich, um dieſen einzigen Tag war mein Leben zu 
lang! 

Nam verae voces — 
Daun sont die Rede aus dem Innern des Herzens; 
Die Larve füllt: die wahre Geſtalt zeigt = 
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Zum neunzehnten Kapitel. 

Tranſcurramus ſolertifſimas nugas. 5 

Weg mit dem feingeſponnenen Kluͤgeln! 
Omnes eodem — 

Uns alle mißt ein gleiches Maaß. Fuͤr jeden wird die 
Urne geſchuͤttelt, für jeden der Reihe, nach das Loos ger 
zogen, das uns ins Schattenreich verbannt. 

Quae quaſi — 

Der gleichſam, wie des Tantalus Felſen, immer uͤber 

dem Haupte ſchwebt. N 5 
Non Siculae — 

Der kuͤnſtliche Koch kann, fuͤr ihn, nichts mehr ſchmack⸗ 
haft zurichten; kein Lied der Voͤgel, noch der Laute, ver⸗ 
mag mehr, ihn in Schlaf zu wiegen. 


Audit iter — ö 

Er macht des Wegs ſich kundig; zaͤhlt die Tage der 
Reiſe, und mißt die Laͤnge ſeines Lebens nach dem Reſt 
des Weges; und was ihn erwartet, macht jetzt ſchon ſeine 
Marterbank. 

Qui capite ipfe ſuo — 
Der feinen Kopf nur auf den Huffchlag wendet. 
Quid quisque — , 

Wie koͤnnte der Meuſch ſich ficher ſtellen; nie reicht 
ſeine Fuͤrſicht hin, gegen das, was Eine Stund' ihm 
bringen kann. 

Praetulerim delirus — 


Mag man lieber mich für toll und träge halten, wenn 


®, 
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mir dabey nur behaͤglich if, und ich nur die Uebel nicht 


kenne, als wenn ich weiſe waͤr' und immer aͤngſtlich. 
Nempe et fugacem — 

Denn er [der Tod! verfolgt auch den fliehenden Mann; 
verſchont nicht des ſchwachen Juͤnglings, der ihm zitternd 
den Rücken beut. N 

Ille licet — 

Mag er auch kluͤglich dein Haupt mit Stahl und Ert 

bedecken, der Tod wird's doch aus dieſer Veſte zu reißen 


verſtehn. 


Omnem crede diem tibi — 

Jeden Tag, der dir erſcheint, halt immer für den letz 
ten, lieblich iſt die Stunde die über dein Hoffen dir 
kommt. 

Jucundum cum aetas — 

Im froͤlichen Lenz meiner blühenden Jahre. 
Jam fuerit — 5 

Sie ſind dahin, und kehren auf kein Flehn zuruͤck. 
Nemo aliero — 

Niemand if reifer zum Grabe, als der audre, und 
keiner kann ſichrer den folgenden Tag ſein nennen. 

Quid brevi fortis — 

Warum ſtecken wir, bey ſo kurzen Kraͤften, uns ein 

ſo weites Ziel? a 
Miſer, o miſer — 

Ach Weh, wir Armen! agen fie] uns hat ein eins 

ziger Uuglückstag der Güter und Freuden ie geraubet! 
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dent (dieit) opera — 
| Da ruht der Bau, der Mauren drohende Hoͤh' bleibt 
* unvollendet. 1 

Cum morior, medium — 


Ich wuͤnſche, daß der Tod i in reger e mich finde. 


* 


* 


Illud in his rebus — 
Sie fügen aber nicht hinzu, daß in dergleichen Falle, 
dir kein Wunſch ſolcher Sachen uͤbrig bleiben werde. 


Quin etiam — 

Daher auch war es bey den Männern des Alterthüms 
Sitte, bey ihren Gaſtmalen ſich an blutigen Schaufpiess, 
len zu beluſtigen, und beym froͤhligen Schmanfe dem ſchreck⸗ 
lichen Kampf der Fechter zuzusehen, die oft an ihren Wun⸗ 
den ſterbend, unter die gefüllten Becher hinſtuͤrzten, und 
die Tafel mit Strömen von Blute benetzten, 


Heu ſenibus vitae — 
Ach, wie wenig bleibt dem Greiſe, 
Von feinem Theil' am Leben übrig! 
Non vultus inſtantis — ** 
Nicht der draͤuende Blick des Tyrannen; noch der fürs 
mende Suͤbwind, der das adriatſche Meer peitſcht; noch 
ſelbſt die furchtbare Hand des donnerſchleudernden Jupi⸗ 
ters: nichts kann feinen feſten Muth erſchuͤttern. 
In manics — 
Ein grimmer Scherge ſoll dich an Haͤnd' und Fuͤßen 
feſſeln! — „Nun! fo wird Gott ſelbſt mich befreyen, fo 
Montaigne, ir Bd. B b 
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bald ich will,“ ſprach er. Das heißt: ſterben. Deni * 
Dinge aͤußerſte Graͤnze, 85 der Tod. 
Inter fe, mortales— 

Die Sterblichen wechſeln unter fich ab, und die Lebens, 
fackeln gehen von Hand zu Hand, wie unter den Wettren⸗ 
nern bey den heiligen Gebraͤuchen. 

Frima, quae vitam dedit — 
Die erſte Stunde, die uns das Leben . nahm uns 
des Lebens erſte Stunde. 
8 morimur — 

Weil wir geboren werden ſterben wir. Das Ende faßt 

den Anfang. 


1 * 
0 


Caur non vt plenus — 


Warum willſt du nicht lebensſatt aufſtehn vom 
Gaſtmale des Lebens? 
— Cur amplius — 
Warum begehrſt du noch groͤßern Theil zum Leben, 
den du abermals mit Wider wilen verlieren und ungenoſ⸗ 
fen wie das Ganze toͤdten würden? 
er 
Non alium videre — 
Keinen andern ſahn die Väter 
Keinen andern ſehn die Enkel. 
Verfamur ibidem — 
Wir drehen um einen but, und bleiben immer im 
Kreiſe. 
Atque in ſe ſua — 


Auch fo das Jahr, ſtets laͤufts ren eigne, Bahn. 


* 


Race te. Due: 


ec n praeterea — 5 
1 * Ich weiß nichts neues mehr für dich zu erfinden, noch 
neue Freudenwege dir zu bahneh. Alles iſt und bleibt 
daſſelbe. 
Licer, quotvis — 
Verlaͤngerte ſich auch dein Leben nach deinem Wun⸗ z 
ſche, und ſaͤhſt du auch Jahrhunderte; fo wird der Tod . 
doch ewig dir, wie allen Menſchen, bevorſtehn. = 


» 


* 


In vera nefeis nullum — - * ; 
Weeiſſeſt du denn gar nicht, daß nach dem Tode, du _ 
nicht mehr ein andrer ſeyn wirſt, der dich, noch lebend Pr * 
als den Geſtorbenen, und noch ſtehend, dich als hingeſtreckt, 
betrauern wird? 
Nec fibi enim — 

Dann wuͤnſcht auch niemand mehr ſich ſelbſt oder ſein 
Leben zurück. Auch quält uns kein Bedauern mehs unſrer 
ſelbſt. N 

Multo mortem minus 25 * * * 

Der Tod iſt für uns, weniger als Nichts, 

Wofern wir etwas kennen, das weniger iſt, als Nichts. 
Reſpice enim — 

Betrachte auch, das alle Vorzeit, in der wir acht 
waren, mag ihre Dauer von Ewigkeit ſeyn, fuͤr uns wie 
nicht geweſen iſt. 


Bb . 
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* * 


Omnia te vita — 
Alle Dinge folgen dir * „wie du aus dem 1 in 


den Ted gehſt. 
* 


Nam nox nulla diem — 


ar 


der Nacht, die nicht vernahmen die Stimme des Weh⸗ 


klaaens und des Jammers, Begleiter des unerbittlichen 
se ä 


u dodes und = Leiche zum Grabe. 


* un wonnen Kapitel. 
Fortis imapfhario — K => 

Eine heftige Imagination erzeugt Hape Wunder 
dinge: 

Vora puer — 
Die Geluͤbde des Maͤdchens, erfüllt Jphis als Knabe. 
5 Dum ſpectant — 

Wer in rothe Augen guckt, wird ſelbſt triefaugig: 
viel fihädliche Dinge gehn aus einem Koͤrper in den an 
dern durch Anſteckung. N 

Neſcio quis reneros oculos — 
Ich weiß nicht, welche boͤſe Augen es meinen zarten 
gimmern angethan! 
Zum ein und zwanzigſten Kapitel. 
Nam quodcumque — . 

Die Aendrung eines Dings, das feine Graͤnzen über 

tritt, iſt ein beſtaͤndiger Tod deſſen, was cf other war. 


6 1 
= Keine Nacht folgte dem Tage, noch ein Morgenroth 


* 


= „ 


* 


Bu 5 + Citate. 3585 


= zul zwey und zwanzigsten Kapitel. 
Vis eis acifimus — 
25 Oigliche neßhng iſt in allen Dingen ber Lehrerinnen 


* 


;beſte. 5 4 
Sonett — zb 
. Groß if die Macht der Oewobabeit Jaͤger machen 8 
ihr Nachtlager im tiefen Schuee, und laffen des Tags auf j 
den Gebirgen ihr Antlitz von der Sonne röſten. Darts = 
leth verzieht keine Miene, wenn ihn der Sowingriem des N 
Gegners haut. N 3 mr 
“ Non puder phyfieum — * 
Schaͤmt ſich der Phyſikus, das heißt: ein Mann, der. “ 


die Natur erforfcht und ihrer Spur nachjaͤgt, ſchaͤmt er 
ſich nicht, uͤber Wahrheiten, die ſolche betreffen, Zeugen 
unter Menſchen zu ſuchen, die nach der Gewohnheit ur⸗ 
theilen? a 
Nil adeo magnum — 5 1 
Nichts iſt Anfangs fo groß, fo wunderbar, daß es 
nicht mit der Zeit, bey jedermann die Bewundeklüng min⸗ 
dern ſollte. 
Nogeeıs biegt — 
Loͤblich iſt's, daß jedermann den Geſetzen des Laudes 
gehorche. 
Heu patior celis — 5 
Ach, ich leide von Wunden, die ich mir bg ge⸗ 
ſchlagen. N 


Bb 3 
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Honeſta oratio et — > 1 2 * 1 
Die Worte lauten wohl! „ 
9 * a 6 * 
Adeo nihil motum — | 5 


Keine gewaltſame Aenderung des Alten Leibigs % 
was Beſſers. 
1 Ad Deos — 
Es ſey mehr die Sache der Götten, , als die ihrige. 
2 „Def wurden ſchon verhuͤten, daß ihr Heitigehum 8 5 
entweihet werde. f | 
Quis ef enim quem non monet — > 
; Wo märe der Mann, den die herrlichen Denkmale 
nicht ruͤhrten, welche das Alterthum bezeugt und beſte⸗ 
gelt hat? 
Quum de religione — 5 
In Sachen, welche die Religion betreffen, folg' ich 
den Oberprieſtern: nicht den Haͤuptern philoſophiſcher 
Schulen. : 


Aditum nocendi — 
* 


Der treuherzige Gltübige baut dem Betruge ge⸗ 
heime Tempel und Werkſtaͤtte. 


Zum drey und zwanzigſten Kapitel. 
Habita fides — 
Gezeigtes Vertrauen tauſcht groͤßeres Vertrauen ein. 


f 


2 * 
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u 
2, Ze Stetit aggere fultus — 


* Auf einem Raſenhuͤgel fand er, mit unerſchrocknem 
Geſicht; und durch Verachtung aller Sure, erwarb er 
4 Aich Ehrlurcht. 


88 


Zum vier und zwanzigſten Kapitel. 


Magis mag uos clericos — 
Die groͤßeſten Cleriker find nicht eben die aue 
Weiſen. 2 
Odi None — a 
Ich haſſe die Menſchen, welche meife becher und 
dumm handeln. 
Apud alios — - 
Sie haben gelernt mit andern reden, aber nicht mit 
ſich ſelbſt. 
Non eſt n — 
Nicht geſchwätzt; Hand aus Ruder! 
Mis® cop“ — 
Fort mit der Schulgelehrſamkeit, die den Mutterwitz 
erſtickt. 
Ex quo Ennius — 
Daher ſagt Eunius: was weiß der Weiſe, wenn er 
nicht weiß, feine Weisheit auch für ſich zu nutzen. 


4 


81 cupidus, i — 
Wenn er eitel iſt und geitzig und verweichelt, wie 
das Euganaͤiſche Lamm. 
Bb 4 
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Non enim paranda — 
Auch iſts damit nicht gethan, ehe der ace 


— 


bloß ſammlen; wuchern muͤſſen wir damit > 2 


diese 0 patrieius ſanguis — » . 
— oh Römer alten Geſchlechts, denen Augen im 
Nacken verboten ſind, huͤtet Euch, daß man Euch keine E 
Be bohre! = . ** Fi 

“u: arte benigna — — 1 

Denen Titon holder war, und deren Sehn 7 
Adern er aus feinerm Thone und kuͤnſtlicher bildete. * 


4 


Non vitae fed — 
Wir lernen nicht fürs Leben — ſondern für die 
Schule. 
Vr fuerit melius = 
Daher nu beſſer, wir hätten nichts gelernt, 
Poligquam 2 — 
Nachdem die Gelehrſamkeit einzog, zogen die Guten 
aus. 1 
Acres — 2 2 * 
Weichlich aus der Schule Ariſtipps; aus Zenons 
hart und föerig, 


Zum fünf und zwanzigſten Kapitel. 
Obeſt plerumque — N 
Die Achtung für Lehrer und ihr Anſehen, blendet oft 
die Zöglinge, 5 . 


i * 2 Eu 3 8 | 
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f * 
7 Wangen bene * > 
Sie werden niche . 
* 7 9 7 
Cheznon men che ſaper — Ss 1 =; 
Sele behaar fir nicken minder, als Woiſſen. 


! £ 


* Kon bun ſub 8 — * * 9 
Wir ſtehn unter keinem = ein jeder sen, 


3 feine Sreihgft 4 a 


Kr Virale ſub dio — > Kr 5 
Er werd' an jede Witterung gewöhnt, und lerne ze⸗ 
* 


der Gefahr ins Auge ſehn. = * we; 
Labor callum — 5 


Schwielen von Arbeit ſchuͤtzen vor Schmerz. 


Licet ſapere ſine pompa — 
Man kann weiſe ſeyn, ohne zu prunken, und ohne 
Neider zu erwecken. N 
Si quid Socrates — N 
Wenn Sokrates und Ariſtſppus etwas thaten, das 
wider die Gewohnheit und die gemeinen Sitten anſtieß: 
fo muß er nicht waͤhnen, daffelbe ſey auch ihm erlaubt. Je⸗ 
i ne erwarben ſich dieſe Estanbnig durch große und erbabne 
| Tugenden. 
Neque ut omnia — 5 
ü Keine Noth zwingt ihn, a alles zu vertheidigen, was 
ihn gelehrt und was ihm vorgeſchrieben worden. 


Bb 7 
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Quae tellus fir lenta — 2 en . E 
5 
Wo die Erde vom Froſte Ft wo fie ae von £ 
Hitze; welcher Wind gen Italien blaͤßt. » es 9 
* Quid n optare — 1 f 1 
Was zu wuͤnſchen vergönnt, was Nugeh uns die 


neugeprägte Muͤnze fehaft? Was wir für unſre Lieben, * 
und fürs Vaterland zu thun vermoͤgen; was Gott zu 

oe fen uns auferlegt, und was wir wirklich find? Was 
unfke Pflicht in dieſer mes wozu wir gebo ren ud. 


* 


* 


Et quo quemgue‘ — 
Und wie und wann man Ungemach vermeiden, 
Und wann und wie ertragen ſoll. 


* . 5 2 * 5 * 
Sapere aue — 


Ermanne dich, und beginne weiſe zu ſeyn! Wer die 
Stunde verſchiebt, ſich ſelbſt zu beſſern, gleicht jenem 
Thoren, welcher ſtehet und harret, bis der Fluß verſie⸗ 
get, der Jahrhunderte noch in feinem Bette fließen wird. 


Quid moueant — 

Was fuͤr Einfluß das Sternbild der Fiſche, oder des 

ſtolzen Löwen verbreite, oder auch des Steiubocks, wenn 

er ſich ins heſperiſche Meer ſenkt. 
u N 


*. 


5 Te IASL1 SG ↄ 
Was hab' ich mit Bootes zu thun, was gehen Pos 
jaden mich an? 


7 
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Deprendas animi 

Verbirg die Freude, verbirg den Gram deines Her⸗ i 
8 zens im deiner Bruſt fo tief du wilt. Dennoch wird von 
* beyd die Spur auf deinem Geſichte 0 zeigen. 


1 


e. Vaum & molle * * 1 

1 > Jetzt iſt der Ton noch biegsam und geſchmeidig; jetzt 

gleich damit auf die a um das k zu bil⸗ 
den. 3 


x za hine juvenesque 
in "Hieraus nehmer Ar und Junge; 4 * 
Mas Eure Seele, ſey fie ſtark oder ſchwach, 
Zur ee dienen kann. 5 
Aeque pauperibus — 
Gleiche Dienſte erweifee fie dem Armen wie dem Neir 
chen, 
Serinaftphsung beſtraft fie auch, am Alten wie am 
Juͤngling. 
Multum interet — 
Groß iſt der unterſchied zwischen dem, der nicht Boͤ⸗ 
ſes thun kann, und dem ders nicht thun will. 


Omnis Ariſtippum — 5 
In jedes Kleid, in jede Lage weiß Ariſtippus ſich iu 
3 
Quem duplici panno — 
Ibn, der geduldig ſich im Phllofophen Mantel huͤllt, 
und wenn das Gluͤck ihn hebt, mit Anſtand auch in beſ⸗ 


Be: > 


nr 


„ 


392 Er ä 8 ei 4 4 


Rollen ſchicklich ſpielt. 4. 


Hane ampfifflnam — 1 * 

Mehr d durch ihr thätiges Lebelr, als durch Regeln has 4 | 
ben ſte die Kunf aller K Künſe, das Leben kichtig ntuwen / 

ben, gelernt und getrieben. 1 


e va » 


5 Qui üikeipnnem — 
Der ſein Wiſſen nicht e Schau trägt, fonpern für 

die Regel feines Lebens hält der ſich ſelbſt beherpſcht, 

und eur Ws Derreten gehorcht E en 

3 Verbaque — 
Die Worte folgen von ſelbſt, hat man die Sache nur 

inne. 0 r 

Cum res- * 5 
Iſt der Geiſt der Sue Herr, ind 15 Worte 

leicht: 


Ipfae res — 
+ 
Die Sachen fuͤhren die Worte barbeh & 


w 
Emunctae naris — 


4 _ u - 
Macht einen ſtumpfen Vers, mit ſcharſer Naſe. 


Tempora certa— * > 3 j 
Verwandle die Zeiten und Arten der Worte, zerſtoͤre 
den Verobau, ſetze hinten hin, was vorne ſtand, auch ö 


deun noch ni; } du Spuren des Dichters finden. 


* 3 * 
r [ 
R 


* 
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1 . 
Plus ſonat, quam Lale — 


5 Es en DR es gilt nicht. 


rt 


* cot, & 2055 ente — 


* Wgecleß, sugefrinte Lrugſchlüſfe ; 
1 # 

. 5 Aut qui non * l 
Die nicht die Worte den Gedanken anpaſſen; ſondern 


wit umher nach fremden. Gedauken haſchen, die ſie in die 1 
Worts Bein ſchieben binnen. i 


* 
al es Vesbi — * 


3 * Die ſich ein huͤbſches Wort, das ihnen huͤbſch vor⸗ 
kommt, gaͤngeln laſſen, etwas zu ſchreiben, das nicht ihr 
Vorfntz wal. El, 4 s * 
Haec demum = N 
Das 1 = ein Kraftmort, was das ben triſt. 


* 5 7 


Quae veritati — 8 
Die Rede, welche Wahrbeit See a fol, fep- nicht 
geſucht und kuͤnſtlich im Ausdruck. — Wer ſpricht mange 
weillger, als der, welcher immer ſchön ſprechen wil. 


Alter ab vndecimo — * 


Kaum war 5 aug bh wre Jahre. Meg, 


Aiken rapie — 

Er entdeckte es dem Tragiker Ariſto, deſſen Geſchlecht 
und Gluͤcksguͤter ehrlich waren, und deſſen Kunſt, die bey 
den Griechen, als ſolche, keinen entehrt, ihn nichts an 
Würde benabı. 


4 
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1 a 2 5 
Zum ſechs und swanziofen Kapitel, 3 
Vr neceſſe ef lancem — 2 A 2 “ 5 


Wie es ewig Naturgeſetz ik, Fides Bünglein folge. 1 
der Schaale, worauf das Gewicht gelegt wird: fo folgt * 
der Verſtand dem eg, überzeugender Grunde. 


Somnia, terrores . 
Traͤume, Wehrmölfe/ Wundetzecchen, Haren, alt und Ss 
junge Nach tgeiſter, Seeler, Bloctsbergs . 8 


5 
— 


ten. * 


5 wenge — : u . r * 

» Wer he ebt jetzt die Augen zum ſternreichen Himmel? 

Alless iſt ſatt des lieblichen Anblicks. 8 

Si nunc Fan — x x 1 * 
“ Kämen dieſe Dinge jetzt unerwartet zum B Vorſchein, 
oder ſtellten ſich plöͤglich den Augen der Sterblichen dar, 
ſie würden meynen, Richts fey, wunderbarer, und es uͤber⸗ 
ſteige alles, was man noch 2 dahin zu glauben gewagt 


hätte, * 1 


8 
Heller & 8 — ; 2; A 


Ein Fluß, der nicht eben breit iſt, ſcheints dem zu 
ſeyn, der noch keinen groͤßern geſehn hat. Das iſt die Urſach 
warum ein Baum, ein Menfch und alles, was wir in feiner u 
Art großes ſahen, uns das groͤßeſte zu ſeyn dunkt. 


5 e 5 
« 1 5 
* 1 5 
* 


Bir feiner Wg. a: 


* Qui ve rationem— 5 
Py Ihr bloßes Anſehen würde mich säpmen, 5 04. 
fe keine Gründe eufthrter > 
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